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Bedeutung der Urlaubsreise

Die Bedeutung von Urlaubsreisen lässt sich unter anderem 
in Zahlen ausdrücken: Die weltweiten Einnahmen, die durch 
sie erzielt wurden, haben sich von der Jahrtausendwende bis 
zum Ausbruch der Corona-Pandemie 2020 auf rund 1,5 Bil-
lionen US-Dollar verdreifacht. Die Anzahl von Reisenden hat 
sich in diesen zwanzig Jahren auf etwa 1,5 Milliarden verdop-
pelt. Das eigene Land nicht verlassen zu dürfen und nicht rei-
sen zu dürfen war einer der Gründe für die Unzufriedenheit 
in der DDR, die 1989 zur Friedlichen Revolution führte. Wel-
che Bedeutung die jährliche Urlaubsreise hat, wurde vielen 
Menschen erst klar, als Reisen durch den Ausbruch der Coro-
na-Pandemie im Jahr 2020 plötzlich kaum noch möglich war. 
Die Schließungen von Grenzen innerhalb Europas führten ins-
besondere jüngeren Menschen vor Augen, dass es Grenzen 
überhaupt noch gab. Der hohe Stellenwert, den Urlaubsreisen 
haben, zeigt sich auch darin, dass eine »Traumreise« häufig 
der Hauptpreis von Gewinnspielen ist. Dabei geht es nicht nur 
um den monetären Wert der Reise, sondern auch um immate-
rielle Wünsche und Hoffnungen, die mit einer solchen Reise 
verknüpft sind. Wie der Name suggeriert, geht damit vielleicht 
ein Traum in Erfüllung.

So vielfältig die Bedeutungen von Urlaubsreisen sind, so 
zahlreich sind auch die Motive zu verreisen, für die es in der 
hoch differenzierten Reisebranche die entsprechenden Ange-
bote gibt. Sie reichen vom Ponytrekking in Schottland, über 
einen all-inclusive Urlaub in der Türkei, einem Yoga-Retreat in 
Indien oder einer Kreuzfahrt nach Südamerika. Reisen sind in 
hohem Maße mit Träumen und Freiheiten verbunden, für eine 
gewisse Zeit an einem anderen Ort ein Leben zu führen, das 
sich vom Alltag zu Hause unterscheidet: Man kann Faulenzer, 
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Abenteurerin oder Sportler sein. Theorien, die das Reisen auf 
einfache Erklärungen wie Flucht aus dem Alltag zurückführen, 
greifen daher zu kurz. Nicht selten schwingen dabei zudem 
Ressentiments gegenüber bestimmten Formen des Reisens, 
insbesondere des Massentourismus, mit. Im Folgenden wird 
daher nicht versucht, eine lineare Entwicklung des Reisens 
darzustellen. Stattdessen stehen die vielfältigen Wege des mo-
dernen Tourismus im Vordergrund, die zum Teil parallel ver-
liefen, sich mitunter kreuzten oder auch in entgegengesetzte 
Richtungen strebten.

Urlaubsreisen werden seit einigen Jahren aufgrund ihrer 
ökologischen Kosten zum Teil stark kritisiert. Nichtsdestotrotz 
schien die Reiselust bis zum Ausbruch der Corona-Pandemie 
ungebrochen. Im Jahr 2019 als »Fridays for Future« enorme 
Aufmerksamkeit erhielt und Greta Thunberg medienwirksam 
mit einem Segelboot, anstatt mit dem Flugzeug, nach New York 
zum UN-Klimagipfel reiste, unternahmen mehr Deutsche als 
jemals zuvor eine Flugreise. Besonders beliebt waren zudem 
Kreuzfahrten, die als eine der umweltschädlichsten Reisefor-
men gelten. Ambivalente Entwicklungen und Kritik am Reisen 
sind jedoch keine neuen Phänomene, sondern genauso alt wie 
der moderne Tourismus. Die aktuelle Kritik hat den Blick da-
für geschärft, dass Urlaubsreisen nicht nur ein unpolitisches, 
harmloses Vergnügen sind. Vielmehr gab und gibt es auch 
Schattenseiten, die im Folgenden ebenfalls beleuchtet wer-
den sollen.

Im Zentrum der Darstellung stehen die vielfältigen Entwick-
lungen von Urlaubsreisen, das heißt Reisen die nicht aus re-
ligiösen, wirtschaftlichen oder politischen Gründen unter-
nommen werden. Es handelt sich dabei um Vergnügungs-, 
Bildungs- und Erholungsreisen im weitesten Sinne, wobei sie, 
wie wir sehen werden, mit gesundheitlichen oder beruflichen 
Interessen zusammenfallen können. Diese Entwicklung be-
gann im 18. Jahrhundert und erlebte im 19. Jahrhundert eine 
erste Ausweitung und Differenzierung. Nach dem Zweiten Welt-
krieg kam es zu einer weiteren Demokratisierung des Reisens. 
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Zunächst werden prägende Vorläufer des modernen Tou-
rismus und Großbritanniens führende Rolle näher erläutert. 
Daran anschließend stehen Formen des modernen Tourismus 
im 18. und 19. Jahrhundert im Vordergrund. Dabei handelt es 
sich mitunter um Phänomene wie dem Seebäder- oder Alpin-
tourismus, die auch unsere heutigen Urlaubsreisen in hohem 
Maße prägen. Allerdings werden auch ihre jeweiligen spezifi-
schen historischen Bedingungen und Wandlungen herausge-
arbeitet und keine ungebrochenen Kontinuitätslinien bis ins 
21. Jahrhundert gezogen. Dass dies nicht möglich ist, zeigen 
die Entwicklungen im 20. Jahrhundert mit den Erfahrungen der 
zwei deutschen Diktaturen, die jeweils eigene Ziele mit ihrer 
Tourismuspolitik verfolgten. Die Entwicklungen des westeuro-
päischen Massentourismus in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts zeigen, dass die Vorstellung einer homogenen Masse 
an Tourist:innen, die lediglich an Sonne, Strand und Meer in-
teressiert waren, zu kurz greifen. Reiseformen differenzierten 
sich in dieser Zeit enorm. Es können daher bei Weitem nicht 
alle Trends und Reisesparten untersucht werden. Ihre Auswahl 
steht für die vielfältigen Möglichkeiten. Aufgrund des schma-
len Umfangs des Bandes kann verständlicherweise keine um-
fassende Geschichte des Reisens erzählt werden, sondern die 
Hauptstränge sowie einige Nebenstränge wurden ausgewählt. 
Sie sollen Interesse für weiteres und vertieftes Lesen wecken.
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Hof bis zu den Stadtstaaten Italiens. Es standen zwar auch 
im heutigen Sinne klassische Sehenswürdigkeiten wie antike 
Stätten sowie bedeutende Kirchen und Klöster auf dem Pro-
gramm, allerdings sollte der Adelige auf der Grand Tour auch 
militärische Anlagen und Waffen inspizieren und sich in den 
neuesten wirtschaftlichen Trends fortbilden und deshalb Bör-
sen, Banken und Handelsschiffe besichtigen. Das durch die 
Grand Tour erworbene Wissen diente auch der Abgrenzung zu 
anderen gesellschaftlichen Schichten, die nicht über die finan-
ziellen, zeitlichen und sozialen Ressourcen verfügten, um sich 
dieses Wissen anzueignen.

Der idealtypische Verlauf der Grand Tour war auf Weiterbil-
dung ausgelegt und sollte nicht primär dem Vergnügen die-
nen. Deshalb wurden die Adeligen häufig von Tutoren beglei-
tet, die zum einen die Reise organisierten, die zum anderen 
jedoch auch darauf achten sollten, dass die Bildungsziele er-
füllt wurden. Dies war allerdings bei Weitem nicht immer der 
Fall. Gern nutzten die jungen Adeligen die Distanz zu Verwand-
ten und Bekannten, um sich, mitunter nicht standesgemäß, 
zu amüsieren. Das europäische adelige Ständesystem stellte 
zwar ein Korsett aus sozialen Regeln dar, aber den Adeligen 
gelang es auch, daraus auszubrechen und sich auf ihrer Reise 
in erheblichen Maßen zu vergnügen.

Im Zuge der Aufklärung entstand im Bürgertum im 18. Jahr-
hundert der Wunsch, sich die Welt individuell anzueignen, den 
eigenen Horizont zu erweitern und die ständischen Reiseprivi-
legien des Adels zu brechen. Wie die Grand Tour diente auch 
die bürgerliche Bildungsreise der Weiterbildung. Die reisenden 
Bürger:innen zog es ebenfalls zu antiken Stätten aber auch zu 
Orten, die sich durch wirtschaftliche und technische Innova-
tionen auszeichneten. So war etwa das frühindustrielle Eng-
land für Bildungsreisende von dem Kontinent ein großer An-
ziehungspunkt. Die Bildungsreisen führten so einerseits in 
die Vergangenheit, andererseits jedoch auch in die Zukunft. 
Forschungsreisen waren ebenfalls von der Aufklärung beein-
flusst. Sie dienten in erster Linie der Erforschung der Flora 
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sich befanden. Die Natur war für sie in erster Linie zur Beob-
achtung und Erforschung da. Das naturwissenschaftliche In-
teresse an der Natur wurde im späten 18. Jahrhundert jedoch 
zunehmend durch einen romantischen Blick auf sie ergänzt 
und trat teilweise in den Hintergrund. In diese Übergangs-
phase fiel Johann Wolfgang von Goethes Italienaufenthalt in 
den 1780er-Jahren. Sein Reisebericht, der auf seinen Tagebü-
chern basierte, erschien als »Italienische Reise« jedoch erst 
dreißig Jahre später. Anhand der Beschreibungen und Zeich-
nungen werden sein geologisches, geografisches und bota-
nisches Interesse deutlich. Allerdings betonte er auch immer 
wieder die landschaftliche Schönheit.

Anstatt mit einer Lupe oder einem Fernglas ausgestattet, 
um die Landschaft möglichst exakt wahrzunehmen, verfügten 
immer mehr Reisende über ein »Claude-Glas«. Dabei handelte 
es sich um einen kleinen getönten und gewölbten Spiegel, 
der nach dem französischen Landschaftsmaler Claude Lorrain 
(1600–1682) benannt war. Man betrachtete die Landschaft 
durch den Spiegel, wozu man sich allerdings mit dem Rücken 
zu ihr stellen musste. Durch den Effekt des »Claude-Glas« äh-
nelte die im Spiegel dargestellte Szenerie einem Gemälde. Der 
Spiegel lässt sich damit einem modernen Filter vergleichen, 
der die Natur den ästhetischen Vorstellungen anpasste. In-
dem das romantische gegenüber dem naturwissenschaftli-
chen Erleben der Natur zunehmend überwog, veränderten sich 
die Sichtweisen und Praktiken der Reisen. Sie waren durch 
Schriftsteller wie Jean-Jaques Rousseau und Friedrich Schlegel 
und Maler wie Casper David Friedrich und William Turner ge-
prägt. Die zunehmende Industrialisierung und Urbanisierung 
im 19. Jahrhundert intensivierte insbesondere beim städti-
schen Bürgertum die Romantisierung und Idealisierung der Na-
tur, die im Gegensatz zur Stadt als rein und unverdorben galt. 
Sie bot Ruhe und Abgeschiedenheit vom hektischen Treiben 
der Städte. Zwar traten streng wissenschaftliche Reisemotive 
zunehmend in den Hintergrund, das Interesse, etwas Neues 
zu entdecken und die nähere oder fernere Welt zu erkunden, 
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verschwand jedoch nicht. Romantische und erkundende Mo-
tivationen bestanden fortan nebeneinander und beides er-
wies sich als prägend für die Herausbildung des modernen 
Tourismus.

Pionier Großbritannien

In den folgenden Kapiteln wird die Vorreiterrolle, die Großbri-
tannien in der Herausbildung des modernen Tourismus spielte, 
deutlich werden. Dass zahlreiche touristische Innovationen 
vom Vereinigten Königreich ausgingen, hatte mehrere Gründe. 
Zum einen spielte dort Konsum früher eine größere Rolle als 
in anderen Ländern. Freizeit, Vergnügen, Luxus erreichten da-
her auch früher eine größere Bedeutung. Durch den frühen 
Industriekapitalismus entwickelte sich eine Schicht vermö-
gender Unternehmer:innen und Bürger:innen, sodass dieje-
nigen, die sich eine Reise zum Vergnügen leisten konnten, 
größer war als zur selben Zeit in anderen Staaten. Es bildete 
sich zudem früher eine touristische Infrastruktur heraus. Die 
weltweit erste Eisenbahn fuhr in Großbritannien. Darauf auf-
bauend entstanden Reiseanbieter wie Thomas Cook, die ur-
sprünglich vor allem Bahnreisen organisierten. Im Vereinigten 
Königreich zeigten sich jedoch auch früher die Schattenseiten 
einer industrialisierten Gesellschaft. Das Bedürfnis, sich von 
der Arbeit und den gesundheitsschädlichen Auswirkungen der 
Industrialisierung und Urbanisierung zu erholen, setzte des-
halb ebenfalls früher ein.

Anders als zahlreiche andere europäische Staaten blieb 
das Vereinigte Königreich von Kriegen, Revolutionen und poli-
tischen Umbrüchen seit dem 18. Jahrhundert weitestgehend 
verschont. Es war zwar an den Napoleonischen Kriegen be-
teiligt, sie fanden jedoch auf dem Kontinent statt. Die Kriege 
schränkten zwar die touristischen Reisen nach Europa ein. 
Nach ihrem Ende 1815 konnten jedoch umso mehr Brit:innen 
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Formen des modernen Tourismus im  
18. und 19. Jahrhundert

Rhein – Romantik und Kommerzialisierung

Im frühen 19. Jahrhundert entwickelte sich das Rheintal zu 
einem äußert beliebten Reiseziel. Wie häufig bei der Popu-
larisierung von Sehnsuchtsorten waren es Künstler, Schrift-
stellerinnen und Maler, die den romantischen Rhein »ent-
deckten«. Der britische Dichter Lord Byron machte 1816 die 
Schönheit des Rheins einem breiteren britischen Publikum 
bekannt. In dieser Zeit wurde auch die Figur der Loreley er-
funden und durch die Schriftsteller Clemens Brentano, Joseph 
von Eichendorff und allen voran Heinrich Heine popularisiert. 
Die Landschaft des Rheintals mit seinen steilaufragenden Fel-
sen und den zahlreichen Burgruinen brachte die Herzen von 
Romantikerinnen und Romantikern in Wallung. Die Burgrui-
nen verwiesen auf eine vormoderne Zeit, die in der romanti-
schen Vorstellung von Rittern und Burgdamen bevölkert gewe-
sen war und große Helden und Epen wie das Nibelungenlied 
hervorgebracht habe. Im Laufe des 19. Jahrhunderts wurde 
der Rhein von deutschen Nationalisten zudem in hohem Maße 
politisch aufgeladen, da er eine umstrittene Grenze zum »Erb-
feind« Frankreich darstellte. Mit der Entwicklung des Rheins 
zu einem bedeutenden Reiseziel ging auch eine Kommerzia-
lisierung einher. Seit den 1820er-Jahren verkehrten Dampf-
schiffe auf dem Rhein, was die Reise erheblich verkürzte und 
bequemer machte. Die rheinischen Dampfschifffahrtgesell-
schaften verkauften Tickets für Fahrten vom Rhein direkt bis 
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Klammern gekennzeichnet. Ihr Anspruch war es zudem, we-
niger wohlhabenden Reisenden Kosten für Hotelvermittler und 
menschliche Reiseführer zu ersparen, indem sie alle relevan-
ten Informationen in den Reisehandbüchern fanden. Sie bo-
ten darüber hinaus ein gewisses Maß an Sicherheit, da sich 
Reisende ausführlich vorab über die Urlaubsziele informieren 
konnten und sie so Ängste und Unsicherheiten, insbesondere 
von reiseunerfahrenen Personen, reduzieren konnten. Vor Ort 
war es dank der Reiseführer möglich, den Urlaub in begrenz-
tem Maße individuell zu gestalten.

Die Reiseführer hatten durch ihre weite Verbreitung aller-
dings erheblichen Einfluss auf die Strukturierung der Urlaube. 
Indem zahlreiche Reisende ihren Vorschlägen folgten, bildete 
sich ein Sehenswürdigkeitenkanon heraus und Bauwerke, Mo-
numente oder Parks, die in den Reiseführern hervorgehoben 
wurden, verzeichneten mehr Besucher:innen als jene, die 
nicht besonders gekennzeichnet waren. Um 1870 machten 
Reiseführer und geografische Literatur mit 11.000 Titeln ein 
Viertel der deutschen Buchproduktion aus. Es zeigt wie groß 
die Nachfrage danach war. Je größer der Anteil der Reisenden 
wurde, desto stärker differenzierten sich die Reiseführer aus. 
Es entstanden spezialisierte Handbücher etwa für katholische 
Priester, aber auch Bücher, die sich explizit an Reisende aus 
der Arbeiterschicht oder das Bildungsbürgertum richteten.

Kurstädte

Voraussetzung zur Entwicklung eines Kurbades war das Vor-
kommen von natürlichen Mineral- oder Thermalquellen. 
Diese galten schon in der Antike als gesundheitsfördernd. 
Eine Vielzahl der Kurstädte, die sich seit dem 17. Jahrhun-
dert zu bedeutenden Anziehungspunkten entwickelten, wa-
ren schon in römischen Zeiten bekannt, darunter Spa in Bel-
gien, Bath in Südengland sowie Baden-Baden und Wiesbaden. 
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18. Jahrhundert waren es vor allem Mitglieder des Adels und 
des Großbürgertums, die sich einen Aufenthalt in einer Kur-
stadt leisten konnten. Bath war Vorreiterin und Trendsetterin 
in der Ausbildung einer Spa-Kultur, die sich in vergleichbarer 
Weise später in anderen Kurstädten im In- und Ausland eta-
blierte. Die Unterhaltungsangebote umfassten Festsäle mit 
bis zu 120 Bällen pro Jahr. Es gab Theater, Konzertsäle und 
Bibliotheken. Eine besondere Bedeutung kam in Bath wie in 
anderen Kurstädten dem Spazierengehen zu. Dafür wurden 
große Parkanlagen mit Brunnen geschaffen, sodass die Gäste 
den Konsum des Mineralwassers, der weiterhin eine wichtige 
Rolle spielte, mit einem Spaziergang verbinden konnten. Um 
unabhängig von den Witterungsbedingungen zu sein, verfügte 
jede größere Kurstadt zudem über eine überdachte Trink- und 
Wandelhalle.

Große Bedeutung kam in den Kurstädten sozialen Aspek-
ten wie Treffen und Netzwerken zu. Sie boten die Möglich-
keit, Mitglieder des (Hoch)Adels zu treffen oder Kontakte für 
künftige Geschäftsbeziehungen zu knüpfen. In Bath wurden 
Neuankömmlinge dazu aufgefordert, ihre Namen und Adres-
sen in ein öffentlich zugängliches Buch einzutragen. Außer-
dem veröffentlichten Zeitungen, die Namen der neuangekom-
men Gäste. Kurstädte und später auch Seebäder waren zudem 
wichtige Heiratsmärkte, da sie auf kleinem Raum eine Vielzahl 
von häufig wohlhabenden Personen zusammenbrachten, die 
unter Umständen weit entfernt, vielleicht sogar in unterschied-
lichen Ländern, lebten. Die Schriftstellerin Jane Austen, die 
selbst einige Jahre in Bath gelebt hatte, zeichnet in ihren Ro-
manen »Die Abtei von Northanger« und »Anne Elliot« ein ein-
drückliches Bild von den sozialen Möglichkeiten, aber auch 
von den Pflichten eines Aufenthaltes in Bath.

Zwei Arten der Unterhaltung waren in Kurstädten beson-
ders ausgeprägt: Glücksspiele und Sport. In Baden-Baden, 
Wiesbaden und Bad Homburg sowie in zahlreichen weiteren 
Kurorten entstanden in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
Spielbanken, in denen sich zunächst ein vornehmlich elitäres, 
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internationales Publikum vergnügte. Von 24 Spielbanken, die 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts in den deutschen Ländern ge-
zählt wurden, befanden sich 22 in Kur- und Badeorten. Aller-
dings hielt ihre Hochphase nur kurz: bis 1872 mussten per 
Gesetz alle Casinos in Deutschland wieder schließen. Anna 
G. Dostojewskaja, die junge Ehefrau des berühmten Schrift-
stellers Fjodor Michailowitsch Dostojewski, schildert in ihren 
Reisetagebüchern den Aufenthalt des Ehepaares in Baden-
Baden wenige Jahre bevor die Spielbank schließen musste. 
Dostojewski war spielsüchtig und verspielte innerhalb weni-
ger Tage ihr gesamtes gemeinsames Geld, sogar seinen Ehe-
ring verpfändete er. Das Paar wohnte zunächst in einem Ho-
tel, mietete dann eine Wohnung und trank auswärts Tee oder 
aß zu Abend. Der Aufenthalt in Baden-Baden war jedoch von 
»Fedjas« Spielsucht bestimmt, die durch zwischenzeitliche 
Gewinne immer wieder angeheizt wurde. Es ist daher nicht 
verwunderlich, dass Anna ihren Aufenthalt nicht in guter Er-
innerung behielt.

In den Kurstädten etablierten sich auch neue Sportarten, 
darunter aus Großbritannien kommend Golf und Tennis. Eine 
Mischung aus Glücksspiel und Sport waren Pferderennen. Grö-
ßere Kurstädte verfügten zumeist auch über eine Pferderenn-
bahn, so etwa Spa bereits seit Mitte des 18. Jahrhunderts, 
Baden-Baden seit der Mitte des 19. Jahrhunderts und Karls-
bad seit 1899.

In Großbritannien verloren Kurstädte als Urlaubsorte und 
Treffpunkte der High Society im 19. Jahrhundert gegenüber den 
neuentstehenden Seebädern an Popularität. Auf dem Konti-
nent erfreuten sie sich jedoch weiterhin großer Beliebtheit. 
Das böhmische »Bäderdreieck« verfügte mit Karlsbad, Marien-
bad und Franzensbad über gleich drei bedeutende Kurstädte. 
Während einige ihren Rang als Kur- und Urlaubsorte bis heute 
halten konnten, mag die illustre Vergangenheit beispielsweise 
von (Bad, seit 1914) Pyrmont oder (Bad, seit 1913) Ems über-
raschen. Wilhelm I. weilte als preußischer König und später als 
deutscher Kaiser regelmäßig in Ems. Mitglieder der russischen 
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Zarenfamilie Romanow fuhren fast ein Jahrhundert lang regel-
mäßig in den in der Nähe von Koblenz gelegenen Kurort. Der 
Adel aus zahlreichen europäischen Staaten gab sich bis ins 
späte 19. Jahrhundert in Ems die Klinke in die Hand. Aufgrund 
der hohen Potentatendichte wurden in dem kleinen Ort weitrei-
chende politische Entscheidungen getroffen. Die »Emser Depe-
sche«, die über ein Treffen zwischen dem preußischen König 
Wilhelm I. und dem französischen Botschafter auf der Prome-
nade in Ems berichtete und die Bismarck in provozierender Ab-
sicht verkürzte und in der Öffentlichkeit lancierte, trug 1870 
zum Ausbruch des deutsch-französischen Krieges bei. Sechs 
Jahre später unterzeichnete der russische Zar Alexander II. im 
Kurort den »Emser Erlass«. Er verbot den Druck und die Ver-
breitung von Schriften in ukrainischer Sprache im Russischen 
Kaiserreich und unterdrückte damit die ukrainische Kultur.

Dem Vorbild des Adels strebte zunächst das Groß- später 
auch das mittlere Bürgertum nach. Spätestens mit dem An-
schluss der Kurstädte an das Eisenbahnnetz und den zuneh-
menden Tagesausflügen des Kleinbürgertums verloren die Kur-
orte ihre Exklusivität. Während sich der Adel zunehmend in 
andere Urlaubsorte zurückzog, wurden jährliche Kuraufent-
halte für Gäste aus dem Bürgertum finanziell möglich.

Das Baden im Meer

Die Seebäder entstanden wie die Kurbäder aus medizinischen 
Aspekten heraus. Ihre Entwicklung ähnelte ebenfalls der der 
Spas. Zunächst war es der Adel, der auf medizinischen Rat hin, 
ein Bad im Meer nahm. Angrenzende Orte entwickelten sich 
wie die Kurbäder zu Urlaubsorten, die Unterhaltung sowie so-
ziale Interaktionsräume schufen. Dem Adel folgte das Groß-
bürgertum. Es gab jedoch einen zentralen Unterschied zwi-
schen den Kurbädern und den Seebädern: Die Gäste badeten 
nicht in Thermalbädern, sondern im offenen Meer. Bis zum 18. 
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Blicken geschützt zu sein. Im Meer stiegen die Badenden eine 
kleine Leiter ins Wasser hinab, wo sie unter der Aufsicht von 
Ärzten und Badewärterinnen die genau verordnete Prozedur 
des Ein- und Untertauchens vornahmen. Gebadet wurde al-
lein, möglichst ohne von anderen Personen gesehen zu wer-
den. Das Bad diente nicht der Unterhaltung, sondern rein me-
dizinischen Zwecken, weshalb auch nicht geschwommen oder 
geplanscht wurde. Ohnehin konnten nur die wenigsten Bade-
gäste schwimmen. Die Regeln und die Aufsicht dienten dem-
nach auch der Sicherheit und das Baden im Meer war so auch 
mit einem Nervenkitzel verbunden.

In Großbritannien entwickelte sich Scarborough 1730 von 
einem Kurbad zum ersten Seebad des Landes. Wie so oft war 
das Vereinigte Königreich auch in diesem Bereich Pionier. Im 
Deutschen Reich wurde das erste Seebad 1793 durch die Ini-
tiative von Herzog Friedrich Franz I. im mecklenburgischen 
Doberan gegründet. Das Baden blieb jedoch streng reguliert. 
Durch die rigiden bürgerlichen Moralvorstellungen, die zur 
Abgrenzung vom Adel und den unteren Schichten dienten, 
verschärften sich die Regeln sogar noch. Einheimischen, die 
nackt im Meer schwammen, wurde das Baden verboten. Im 
Kaiserreich waren die Vorschriften besonders rigide. In fran-
zösischen oder belgischen Seebädern durften Männer an be-
stimmten Abschnitten auch nackt baden.

Differenzierung der Seebäder

Ihre Hochphase erlebten die Seebäder im 19. Jahrhundert, in 
dem sie sich zu Reisezielen des Bürgertums wandelten. Es ent-
stand eine Vielzahl von Seebädern, die sich sozial differenzier-
ten. In Großbritannien verbrachten Ende des 19. Jahrhunderts 
auch vermehrt Facharbeiter einen Urlaub in einem Seaside 
Resort. Wie in den Kurorten entstand auch in den Seebädern 
eine auf ihr Publikum ausgerichtete touristische Infrastruktur. 
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Eisenbahnnetz angeschlossen worden war. Innerhalb kürzes-
tes Zeit wurde es zu einem beliebten Wochenendausflugsziel 
von Facharbeiter:innen aus den urbanen Zentren Manchesters 
und Liverpools. Die Mehrheit der Gäste, die einen längeren Auf-
enthalt in Blackpool verbrachten, kam jedoch weiterhin aus der 
Mittelschicht. Arbeiter:innen der Baumwollindustrie erhielten 
in den 1870er-Jahren drei Tage, ab den 1890er-Jahren eine Wo-
che unbezahlten Urlaub. Sie legten das ganze Jahr über Geld 
in »holiday savings clubs« zurück. Es war nicht ungewöhnlich, 
dass die Betriebe eines Ortes kollektiv für eine Woche während 
der sogenannten »Wakes Week« schlossen und gemeinsam 
verreisten. Anlass für die Schließungen waren die Wartung und 
Instandsetzung der Maschinen. Blackpool orientierte sich, im 
Gegensatz zu den meisten anderen Resorts, frühzeitig an den 
Bedürfnissen der working-class Urlauber und Urlauberinnen. 
Während der nördliche Teil weiterhin Gäste der Mittelklasse an-
zog, entwickelte sich im Zentrum eine touristische Infrastruktur 
für die Arbeiterklasse. Dazu gehörten mehrstöckige »company 
houses«, in denen die Urlauber:innen desselben Ortes gemein-
sam untergebracht wurden. Sie wurden von einer »Landlady« 
verwaltet, die ebenfalls häufig aus der Region aus denen die 
Gäste stammten, kam. Neben einer günstigen Unterkunft gab 
die Familiarität den Reisenden Sicherheit in einer für sie frem-
den Umgebung. Das Einüben der Urlaubspraktiken wurde da-
durch erleichtert. Allerdings bedeutete das gemeinsame Ver-
reisen auch ein hohes Maß an sozialer Kontrolle. Während sich 
die Urlaubszeit oft dadurch auszeichnet, dass die moralischen 
und sozialen Normen gegenüber dem Alltag gelockert sind und 
über die Stränge schlagen im Urlaub häufig in höherem Maße 
toleriert wird als zu Hause, waren gerade jüngere, nicht-verhei-
ratete Urlauber:innen aus der Baumwollindustrie in Blackpool 
ähnlichen Verhaltensregeln unterworfen wie zu Hause, insbe-
sondere was die Sexualmoral betraf.

Neben den traditionellen Angeboten der Seebäder wie Ver-
gnügungspiers, Rollschuhbahnen und Eselreiten entstanden 
im späten 19. Jahrhundert freizeitparkähnliche Vergnügungen, 
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Außer in Blackpool waren Urlauber:innen aus der Arbei-
terschaft auch in Großbritannien kein Massenphänomen. Im 
19. und frühen 20. Jahrhundert waren es vielmehr Angehö-
rige des Bürgertums, die in den Seebädern ihren Urlaub ver-
brachten. Das galt auch für das deutsche Kaiserreich. Unter-
haltung spielte dort ebenfalls eine große Rolle, aber sie blieb 
gediegener als in Blackpool. Da Beamte und Angestellte be-
reits im 19. Jahrhundert über bezahlte Urlaubstage verfügten, 
verreiste häufig die ganze Familie zusammen. Seit der Jahr-
hundertwende gab es deshalb vermehrt »Familienbäder«, in 
denen die strenge Geschlechtertrennung am Strand aufgeho-
ben war, solange man sich als Familie dort aufhielt. Alleinrei-
sende Frauen und Männer mussten weiterhin getrennt baden. 
Im bürgerlichen Selbstverständnis sollte ein Urlaub am Meer 
in erster Linie Entspannung und Erholung bringen. Die arbeits-
freie Zeit sollte zur Regeneration genutzt werden, um danach 
wieder mit vollem Einsatz arbeiten zu können. Ein jährlicher 
Aufenthalt in einem Seebad war jedoch auch für bürgerliche, 
insbesondere für kleinbürgerliche Familien, mit einem hohen 
finanziellen Aufwand und daher mit hohem Prestige verbun-
den. Wer während der Sommermonate auf der Promenade ent-
lang spazierte, wollte demnach gesehen werden.

Die Urlaube dienten, wie in den Kurorten, dem Beamten- 
und Bürgertum auch dazu, persönliche und berufliche Kon-
takte zu knüpfen. Der soziale Druck während des Urlaubs blieb 
hoch. Wie wir bereits gesehen haben, sollte mit Urlaubsreisen 
der soziale Status demonstriert werden. Allerdings war dies 
im Urlaubsort schwieriger als in der gewohnten Umgebung, da 
man den Status nicht über das Wohneigentum, die Angestell-
ten und den Bekanntheitsgrad sichern konnte. Deshalb kam es 
häufig zu Aus- und Abgrenzungen gegenüber anderen Reisen-
den. Betroffen davon waren im Kaiserreich in erster Linie jüdi-
sche Urlauber:innen. Bereits Ende des 19. Jahrhunderts bil-
dete sich das Phänomen des »Bäderantisemitismus« heraus. 
Es richtete sich gegen vermeintliche jüdische Parvenüs. Durch 
die weitgehende rechtliche Gleichstellung von Jüdinnen und 
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Juden im Kaiserreich war es einem Teil gelungen, sozial auf-
zusteigen und sich einen Aufenthalt in einem Seebad leisten 
zu können. Insbesondere weniger wohlhabende Gäste waren 
auf den Aufstieg neidisch und fühlten sich dadurch bedroht. 
Um die Jahrhundertwende gab es bereits 30 Seebäder, die 
als antisemitisch galten. In anderen Orten »warben« Hotels 
und Pensionen dezidiert damit, dass sie »judenfrei« seien. In 
ihrem Antisemitismus stach die Nordseeinsel Borkum beson-
ders hervor. Jeden Tag spielte die Kurkapelle dort das »Bor-
kum-Lied«, das die Gäste mitsangen. Darin hieß es: »An Bor-
kums Strand nur Deutschtum gilt, nur deutsch ist das Panier. 
Wir halten rein den Ehrenschild Germania für und für! Doch 
wer dir naht mit platten Füßen, mit Nasen krumm und Haa-
ren kraus, der soll nicht deinen Strand genießen, der muß hi-
naus, der muß hinaus!«

Allerdings war der Seebäder-Antisemitismus kein aus-
schließlich deutsches Phänomen. Besonders weit verbreitet 
war er auch in den USA. Dort waren Ende des 19. Jahrhundert 
vor allem Jüdinnen und Juden mit deutschen Wurzeln in die 
Mittel- und Oberschicht aufgestiegen, was wie in Deutschland 
Neid und Ängste weckte. In Hotels war etwa zu lesen »Keine 
Juden, Hunde oder Schwindsüchtige«. In der Folge entwickel-
ten sich die Catskills, nördlich von New York City gelegen, zu 
einer Urlaubsregion, die in erster Linie jüdische Urlauber:in-
nen anzog. Sie wurden deshalb auch »Jewish Alps« genannt. 
Antisemitismus in den Ferienorten blieb in den Vereinigten 
Staaten bis nach dem Zweiten Weltkrieg ein weitverbreitetes 
Phänomen und nahm erst in den 1960er-Jahren ab.

Sommerfrische

Zunächst waren es italienische Adelige, die während der hei-
ßen Sommermonate von ihren Stadtpalais in ihre Villen auf 
dem Land zogen, um der Hitze zu entgehen. Von dort dehnte 
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Urlaub begleiten konnte. Er kam häufig nur am Wochenende 
zu Besuch oder nahm sich Arbeit von zu Hause mit.

Auch im Kaiserreich etablierte sich die Sommerfrische im 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts. Im Vergleich zum See-
bad war der Aufenthalt in einer ländlichen Region ohne um-
fassende touristische Infrastruktur günstiger und mit weniger 
sozialem Druck verbunden. Im Vordergrund stand, die Zeit 
mit der Familie zu verbringen und die Natur zu erleben. Zu-
nehmend konnten sich auch kleinbürgerliche Familien einen 
Aufenthalt auf dem Land leisten. Sie mieteten sich häufig bei 
Bauernfamilien ein, die ihnen ihre Wohnräume überließen. 
Die Sommerfrische wurde zu einem Merkmal der bürgerlichen 
Lebenswelt, in der zentrale bürgerliche Werte wie die beson-
dere Bedeutung der Familie, die idyllische Natur und die Er-
holung zur Regeneration der Arbeitskraft praktiziert wurden.

Alpiner Tourismus

Ähnlich wie das Meer und die Küste galten Berge lange Zeit 
als unwirtliches Gebiet, von wo aus Gefahren wie plötzliche 
Wetterumschwünge, Lawinen und Steinschläge ausgingen. 
Das Bild der Berge, allen voran der Alpen, änderte sich erst 
durch die Beschreibungen der Spätaufklärer, allen voran durch 
Jean-Jaques Rousseaus’ tragischen Liebesroman »Julie – oder 
die neue Héloïse« (1761), mit dem er den Alpen ein literari-
sches Denkmal setzte. Das Buch war einer der größten Ro-
manerfolge des 18. Jahrhunderts und führte zu einem ersten 
Reiseboom in die Schweizer Alpen. Sie galten nun als roman-
tisch. Bis ins 20. Jahrhundert konzentrierte sich der alpine Tou-
rismus fast ausnahmslos auf die Schweiz. Zunächst bestand 
ein wissenschaftliches Interesse an den Alpengipfeln. In den 
1780er-Jahren waren es Ärzte, Geologen und Kristallsucher, 
die den höchsten Berg der Alpen »Mont Blanc« erklommen. 
Das niedriger gelegene Berner Oberland war im späten 18. 
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Nach dem englischen Vorbild gründeten sich in den 1860er-
Jahren auch in Österreich, der Schweiz, Italien, Frankreich und 
in Deutschland Alpenvereine. Der britische Club blieb der Elite 
vorbehalten. Andere entwickelten sich auf dem Kontinent zu 
mitgliederstarken Vereinen, deren Ziel die Förderung des al-
pinen Tourismus war. Der seit 1873 zusammengeschlossene 
Deutsch-österreichische Alpenverein« (DÖAV) zählte 1908 
mehr als 80.000 Mitglieder. Der DÖAV erschloss Wander- und 
Kletterwege und errichtete Hütten, die während der Wande-
rungen zur Übernachtung genutzt werden konnten. Allerdings 
machte der Bergsteigertourismus nur einen kleinen Teil der At-
traktivität aus. Wichtiger war die schöne Landschaft, die ge-
sunde Luft und die sehr gute touristische Infrastruktur für die 
Alpenregion. Seit den 1870er-Jahren ermöglichten immer mehr 
Bergbahnen den Urlauber:innen die Gipfel zu erklimmen und 
dort die schöne Aussicht zu genießen. Der Anschluss vieler 
Schweizer Urlaubsorte an die Bahn im späten 19. Jahrhundert 
erweiterte den sozialen Kreis der Reisenden. Vor dem Ersten 
Weltkrieg verzeichnete die Schweiz 22 Millionen touristische 
Übernachtungen und war damit das beliebteste Reiseland 
Europas. Sie war jedoch zunächst in erster Linie ein Sommer-
reiseziel. Winterreisen entwickelten sich zögerlicher. Skilau-
fen wurde erst 1870 durch skandinavische Auswanderer in 
den Alpen bekannt. Skisportvereine entstanden dann um die 
Jahrhundertwende. Zunächst dominierte der Skilanglauf. Erst 
in den 1930er-Jahren gingen Liftanlagen für den Abfahrtslauf 
in Betrieb. Skiurlaube als massentouristisches Phänomen ent-
wickelten sich jedoch erst nach dem Zweiten Weltkrieg.

Tourismusmotor Eisenbahn

Die dampfbetriebene Eisenbahn war Motor des sich im 19. 
Jahrhundert herausbildenden modernen Tourismus. In Groß-
britannien begann 1825 der weltweit erste Eisenbahnverkehr. 



34

Im noch nicht geeinten Deutschland startet er ein Jahrzehnt 
später. Dem Gütertransport kam eine große Bedeutung zu – 
die Industrialisierung wäre ohne die Eisenbahn nicht möglich 
gewesen. Schnell gewann jedoch auch der Personenverkehr 
an Bedeutung. Mit etwa 50 km/h »raste« die Bahn dreimal 
schneller als die Postkutsche. Eine Reise von Köln nach Berlin 
verkürzte sich von einer Woche auf 14 Stunden. Um 1900 be-
nötigten Reisende von London nach Paris etwa acht Stunden. 
Durch die wesentlich größeren Kapazitäten waren Bahnreisen 
schnell deutlich günstiger als das Reisen in einer Kutsche. 
Zwar gab es unterschiedliche Komfortklassen, aber Passa-
giere der ersten und der vierten Klasse erreichten dennoch 
gleichzeitig ihr Ziel. Der Geldbeutel bestimmte damit nicht 
mehr in erster Linie die Geschwindigkeit einer Reise. Frühzei-
tig bemerkten zeitgenössische Beobachter, dass die Eisen-
bahn erhebliche Auswirkungen auf das Raum-Zeit-Empfin-
den hatte. Neue Ziele rückten in den Horizont der Reisenden. 
Sobald Tourismusdestinationen wie See- und Heilbäder über 
einen Bahnanschluss verfügten, vervielfachte sich die Zahl der 
Besucher:innen. Arbeiter:innen konnten nun Tagesausflüge 
ans Meer unternehmen, ohne einen Arbeitstag zu verpassen. 
Mit der wesentlich größeren Geschwindigkeit veränderte sich 
auch die Landschaftswahrnehmung während der Reise. Vor-
beiziehende Dinge konnten nicht mehr detailliert betrachtet 
werden, sondern die Landschaft wurde als größere, schnell 
wechselnde Panoramen wahrgenommen. Der Ausbau des 
Schienennetzes verlief in Europa unterschiedlich. 1875 hatte 
das Deutsche Kaiserreich den Eisenbahnpionier Großbritan-
nien in der Länge des Netzes übertroffen. Die Streckenlänge 
wuchs von 500 km 1840 auf 63.000 km 1910. In ähnlichem 
Maße explodierten die Passagierzahlen: 1850 verzeichnete 
die Eisenbahn in Deutschland etwa 200.000 Reisende, 1913 
waren es 1,8 Milliarden (zum Vergleich: 2019 waren es 150 
Millionen). In Südeuropa ging der Ausbau des Schienennet-
zes hingegen wesentlich langsamer voran und wies vor dem 
Ersten Weltkrieg noch erhebliche Lücken auf.
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Auf große Fahrt mit Thomas Cook

Eine der langlebigsten Legenden der Tourismusgeschichte por-
traitiert den britischen Unternehmer und späteren Reiseveran-
stalter Thomas Cook als den »Erfinder« von Pauschalreisen. 
Die neuere Forschung zeigt jedoch, dass Cook weder die mo-
derne Pauschalreise noch Gruppenreisen mit der Bahn »erfun-
den« hat. Vielmehr gab es parallel zu ihm um 1840 mehrere 
Unternehmer und Eisenbahngesellschaften, die Gruppenaus-
flüge mit der Bahn organisierten. Cook war ein überzeugter Al-
koholgegner und engagierte sich als Laienprediger in seiner 
Baptistengemeinde. In diesem Rahmen organisierte er in der 
ersten Hälfte der 1840er-Jahre ehrenamtlich Ausflüge zu Tem-
perenztreffen oder Ausflüge für Kinder- und Jugendliche, um 
sie von den stattfindenden Pferderennen und den damit ein-
hergehenden Wetten fernzuhalten. Er buchte dafür Sonder-
züge und konnte so die Kosten niedrig halten. In der zweiten 
Hälfte der 1840er-Jahren bot er verschiedene, auch mehrtä-
gige Reisen an, darunter Rundreisen durch Schottland. Aller-
dings beschränkte sich Cooks Funktion in erster Linie darauf, 
die Reiseroute zu planen, wozu auch die Koordination der 
unterschiedlichen Verkehrsmittel gehörte und er verkaufte 
vergünstigte Fahrkarten. Für die Unterkünfte und die Verpfle-
gung waren die Reisenden jedoch in der Regel selbst verant-
wortlich. Er bot demnach in den ersten Jahren keine Pauschal-
reisen (package tours) im engeren Sinn an.

Cook erstellte zu allen angebotenen Reisen Handbücher, 
die eine Mischung aus Reisekatalog und Reiseführer waren 
und den Gästen Informationen zur Route, zu den Sehens-
würdigkeiten sowie zu Hotels und Restaurants boten. Bis in 
die 1860er-Jahre organisierte Cook vor allem Reisen im In-
land, die auch weniger Wohlhabenden beispielsweise einen 
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Ausflug zur ersten Weltausstellung (Great Exhibition) 1851 in 
London ermöglichten. 1863 organisierte er die ersten Rund-
reisen durch die Schweiz, die er, wie die meisten der frühen 
längeren Reisen, selbst begleitete. Diese, ebenso wie die im 
Jahr darauf stattfindenden Reisen nach Italien, richteten sich 
an eine zahlungskräftige Kundschaft aus dem Bürgertum. Das 
Neue war, dass Menschen in Reisegruppen und nicht mehr 
individuell unterwegs waren. Die Größe der Gruppen variier-
ten je nach Reiseziel: Ausflüge in Inland wurden nicht selten 
von mehr als tausend Personen auf einmal in Anspruch ge-
nommen. An der ersten Reise durch Italien nahmen 140 Per-
sonen teil. Häufig bot Cook dieselbe Reise mehrere Male hin-
tereinander an. Durch die Gruppengröße war es ihm möglich, 
die Reisen zu einem deutlich günstigeren Preis anzubieten, 
als eine individuell organisierte Tour. Zudem boten die von 
Cook geführten Reisen mehr Sicherheit als individuelle Rei-
sen. Dies waren zwei wesentliche Gründe, weshalb Reisende 
eine Gruppenreise bevorzugten. Es sind auch heute noch aus-
schlaggebende Argumente für die Entscheidung zugunsten 
einer Pauschalreise. Die Gruppenreisen ermöglichten es vor al-
lem auch allein reisenden Frauen an den Touren teilzunehmen. 
Sie waren in den meisten Reisegruppen sogar in der Über-
zahl, da sie normalerweise keiner Erwerbstätigkeit nachgin-
gen und daher Zeit für die oft mehrwöchigen Reisen hatten. 
Seit Ende der 1860er-Jahre erhielten Reisende mit ihrer Bu-
chung Hotelgutscheine, die sie für ihre Übernachtung und Ver-
pflegung einlösen konnten. Damit entwickelte sich der Reise-
veranstalter Cook immer mehr in Richtung eines modernen 
Pauschalreiseunternehmens. Die Entwicklung verlief jedoch 
nicht gradlinig, sondern war durch Umwege und Rückschläge 
gekennzeichnet. Neben seinem Einfallsreichtum und Verhand-
lungsgeschick hatte Cook auch ein Gespür für zukunftswei-
sende Trends. So übernahm er beispielsweise das System der 
Hotelgutscheine von einem Konkurrenten und eine Frühform 
der »Travellers Cheques« (circular notes) von einem Londoner 
Unternehmen. Die häufig großen Reisegruppen blieben nicht 
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kontinuierlich zusammen. Vielmehr entwickelte sich ein dem 
heutigen Pauschalreisesystem ähnelndes Baukastensystem, 
bei dem sich die Reisenden aus einer Vielzahl von Angeboten 
die ihnen passenden aussuchten.

Seit den 1870er-Jahren lagen Thomas Cooks Ziele zuneh-
mend außerhalb Europas. Die Reisen führten häufig durch die 
Türkei, Palästina (das »Heilige Land«), Syrien und durch Ägyp-
ten. Die moderne Reiseorganisation sollte jedoch nicht da-
rüber hinwegtäuschen, dass das Reisen in touristisch kaum 
erschlossene Gebiete wie den Mittleren Osten weiterhin aben-
teuerlich und mit einem enormen Aufwand verbunden war. Für 
eine Gruppe von 60 Reisenden wurden Schlaf-, Küchen- und 
Speisezelte benötigt, die für jede Etappe auf- und wieder ab-
gebaut werden mussten. Die Anzahl der mitreisenden Helfer 
überstieg die der Reisenden. Für alle waren zudem Reit- und 
Packtiere nötig. Die kürzere Route durch Palästina und Ägyp-
ten dauerte 70 Tage. Es macht einmal mehr deutlich, dass sich 
diese Reisen an eine kleine privilegierte Schicht richteten, die 
die zeitlichen und finanziellen Mittel für ein solches Abenteuer 
besaßen. Nachdem Thomas Cook in den frühen 1870er-Jahren 
vom Vizekönig Ägyptens das Exklusivrecht erhalten hatte, Pas-
sagierschifffahrten auf dem Nil anzubieten, entwickelten sich 
Nilkreuzfahrten zu einer lukrativen Sparte des Reiseunterneh-
mens. Es entstanden Filialen in Kairo und Jaffa (Palästina). Bis 
zur Jahrhundertwende weitete das Unternehmen seine Ange-
bote entlang des Nils aus, verfügte über Hotels und bot Aus-
flüge zu den Pyramiden oder zu einem Bazar an. Unter Cooks 
Regie wurden Orte wie Luxor und Assuan zu Tourismuszielen 
ausgebaut.

Seit 1882 stand Ägypten unter britischer Herrschaft. Cooks 
Reiseunternehmen diente auch imperialen Interessen, indem 
er das Britische Weltreich erfahrbar machte. Abenteuerlustige 
Menschen reisten mit Cook in die britische Kolonie Ägypten 
und berichteten zu Hause zumeist begeistert von ihren impe-
rialen Erfahrungen. Thomas Cooks Sohn, der in den 1870er-
Jahren die Geschäfte von seinem Vater übernahm, hatte zwar 
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Cooks Reiseunternehmen rückten Metropole und Peripherie 
zusammen, das Empire wurde zu einer Tourismusdestination. 
Das britische Empire ermöglichte auch die in den 1870er-Jahre 
erstmals durchgeführte Weltreise. Sie startete an der Ostküste 
der USA, verlief einmal quer durch das Land an die Westküste 
und von dort über den Pazifik nach Japan. Danach führte die 
Reise vor allem durch britische Kolonien und Einflussgebiete: 
Shanghai, Hong Kong, Singapur, Ceylon (Sir Lanka), Indien, 
durch den Suezkanal über Ägypten und Palästina nach Europa. 
Cooks Reisegruppe brauchte dafür allerdings nicht wie Jules 
Vernes Romanheld Phileas Fogg 80 Tage, sondern 222. Der 
Roman, der zur gleichen Zeit erschien, basierte auf der realen 
Weltreise des US-Amerikaners George Francis Train.

Auslandsreisen waren bis Mitte des 19. Jahrhunderts vor-
nehmlich Adeligen und Angehörigen des Großbürgertums 
möglich. Dank der aufkommenden Reiseunternehmen, unter 
denen Cook mit Abstand das erfolgreichste und prominenteste 
war, wurden Reisen ins Ausland für eine breitere Schicht mög-
lich. Es handelte sich immer noch um wohlhabende Perso-
nen, die zudem über viel freie Zeit verfügen mussten. Die Rei-
seunternehmen senkten jedoch die Hürden für eine Reise ins 
Ausland, indem sie sie günstiger anboten und ein hohes Maß 
an Sicherheit garantierten. Obwohl auch Monarch:innen und 
Mitglieder des internationalen Hochadels zu Cooks Kunden-
stamm zählten, erregten insbesondere die Gruppenreisen ins 
Ausland Kritik von prestigebewussten Reisenden. Sie beschrie-
ben die Reisegruppen abwertend als »Schwärme«, »Horden« 
oder »Heuschrecken« und sprachen ihnen ab, eigenständige 
Reiseerfahrungen zu machen und damit »richtige« Reisende zu 
sein. Bereits seit dem frühen 19. Jahrhundert, also bevor Cook 
Reisen anbot, existierte die Unterscheidung zwischen »Tra-
veller« und »Tourist«, wobei nur ein »Traveller« korrekt reisen 
würde. Je mehr Menschen sich eine Urlaubsreise leisten konn-
ten und Reiseprivilegien ins Wanken gerieten, desto schärfer 
waren die Abgrenzungen und Versuche, Prestige und soziale 
Distinktion über das Reisen zu wahren.
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Paneuropäische Touristenklasse um 1900

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts bildete sich eine in den 
Worten des deutschen Historikers und Soziologen Hasso 
Spode »paneuropäische Touristenklasse« heraus, die sich 
aus der reichen europäischen Oberschicht bestehend aus 
Mitgliedern des Adels und des Großbürgertums zusammen-
setzte. Sie profitierten von den offenen Grenzen Europas 
vor dem Krieg. Reisepässe oder Visen waren nicht nötig, um 
von Biarritz am Golf von Biscaya, über das belgische Kurbad 
Spa nach St. Moritz in der Schweiz zu reisen. Diese »Touris-
tenklasse« war überaus mobil und verfügte über genügend 
Geld- und Zeitreserven, um ihre Freizeit an unterschiedlichen 
europäischen Orten zu verbringen. Bereits Mitte des 19. Jahr-
hunderts gab es erste grenzüberschreitende Schnellzüge. Der 
Belgier Georges Nagelmackers gründete in den 1870er-Jah-
ren die Compagnie Internationale des Wagons-Lits (CIWL), 
die als erstes Unternehmen in Europa Schlaf- und Speise-
wagen auf der Schiene anbot. Seit den 1880er-Jahren be-
trieb es auch Luxuszüge, die nur aus Schlaf-, Speise-, und 
Gepäckwagen der 1. Klasse bestanden. 1883 startete der 
»Orient-Express«, der ebenfalls von CIWL betrieben wurde. 
Zunächst gab es jedoch noch keine durchgängige Schie-
nenverbindung zwischen Paris und Konstantinopel. Die 
Reisenden mussten daher Teile der Strecke mit Pferdekut-
schen zurücklegen. Ebenfalls in den 1880er-Jahren nahm 
der »Calais-Mediterranée-Express« seinen Betrieb auf, der 
vor allem britische Reisende nach der Kanalüberquerung in 
Calais aufnahm und sie an die französische Riviera brachte. 
CIWL richtete zudem saisonale Luxuszüge ein, die bekannte 
Urlaubs- und Kurorte wie Taormina auf Sizilien oder das böh-
mische Karlsbad ansteuerten.
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technische Innovationen in häufig abgelegene, kaum urbani-
sierte Urlaubsorte wie Interlaken in der Schweiz oder Nizza in 
Frankreich. So konnten die Gäste die Natur fernab der Städte 
genießen, ohne auf städtischen Komfort verzichten zu müs-
sen. Da in den neuentstehenden Urlaubsorten, anders als in 
den Städten, genügend freie Fläche vorhanden war, entstan-
den dort sogenannte Palasthotels mit schlossartigen Fassa-
den und großen Gartenanlagen. Sie waren zumeist oberhalb 
der Urlaubsorte gelegen und symbolisierten so Überlegen-
heit, schwere Erreichbarkeit und Distinktion – passend zum 
Habitus ihrer Gäste. Die Luxushotels boten jedoch mehr als 
komfortable Übernachtungsmöglichkeiten. Sie waren ein ge-
schützter Kosmos, in dem reiche Reisende unter sich blieben, 
gut speisten, sich in den Salons trafen oder sich in Tanzsälen 
amüsierten. Mit Glück traf man sogar gekrönte Häupter. Queen 
Victoria verbrachte in den 1880er- und 1890er-Jahren regel-
mäßig mehrere Wochen an der französischen Riviera. 1897 
öffnete das Grand Hotel Excelsior Regina in Nizza, zu Ehren 
Queen Victorias, die in den folgenden Jahren mehrfach dort 
zu Gast war.
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Jugendreisen um 1900

Es mussten jedoch nicht immer schillernde Orte in Südfrank-
reich oder der Schweiz sein. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
bildeten sich zielgruppenspezifische Reiseformen wie die Ju-
gendreisen heraus. Die Industrialisierung und das damit ein-
hergehende Wachstum von Städten, das durch den Zuzug vom 
Land bedingt war, brachte enorme soziale Veränderungen mit 
sich. Viele Städte waren mit dem schnellen Wachstum über-
fordert, sodass die Lebensbedingungen unter denen insbe-
sondere Arbeiterfamilien lebten, häufig sehr schlecht waren. 
Die Kritik an Industriestädten, die oft als »Moloch« bezeichnet 
wurden, nahm Ende des 19. Jahrhunderts zu. Insbesondere 
im Bürgertum herrschte eine Romantisierung des Landlebens 
vor, das als Gegenbild der Städte als frei von »schädlichen mo-
dernen Einflüssen« und im Einklang mit der Natur idealisiert 
wurde. Die Wandervogelbewegung hatte ihren Ursprung 1896 
in Steglitz, einem heutigen Stadtteil Berlins. Eine Gruppe von 
Gymnasiasten und Studenten begann regelmäßige Wande-
rungen zu unternehmen. Bereits 1899 fand eine vierwöchige 
Wanderung durch den Böhmerwald statt. Das besondere an 
der Wandervogelbewegung war, dass sie hauptsächlich von 
Schülern und Studenten städtisch-bürgerlicher Herkunft ge-
tragen und organisiert war. Die Aktivitäten fanden auch den 
Zuspruch von Lehrern und Eltern. Nachdem 1901 der Zentral-
verband »Wandervogel« gegründet worden war, verbreitete 
sich die Jugendwanderbewegung schnell im ganzen Reich. Sie 
war jedoch ein bürgerliches Phänomen, Jugendliche aus der 
Arbeiterklasse schlossen sich in der Arbeiterbewegung nahe-
stehenden Wandervereinen zusammen. Der Wandervogel war 
zunächst eine reine Jungenorganisation. Mädchen waren nach 
einiger Zeit zugelassen, allerdings zumeist in eigenen Gruppen 
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Argumenten, aus denen die Wandervogelbewegung hervor 
ging, sehr ähnlich.

In Großbritannien begründete der Offizier Robert Baden-
Powell 1908 mit seinem Buch »Scouting for Boys« die Pfad-
finderbewegung. Wandern und in der Natur sein waren da-
bei zentrale Elemente. Bedeutsam waren auch Zeltlager, in 
denen es allerdings stärker um militärisches Training als um 
das Sammeln neuer Eindrücke ging. Die Pfadfinderbewegung 
verbreitete sich bereits vor dem Ersten Weltkrieg in zahlrei-
chen Ländern, insbesondere in den zum britischen Empire 
gehörenden. 1910 wurden auch Mädchengruppen gegrün-
det, 1911 entstand der Deutsche Pfadfinderbund. Die Pfad-
finder hatten schon vor dem Krieg einen großen Zulauf, da 
sie, anders als die Wandervögel, Mitglieder aus allen sozia-
len Schichten und Religionen akzeptierten. Der Wandervogel 
und die Pfadfinder zählten vor dem Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs 180.000 Mitglieder im Kaiserreich. 1909 wurden mit der 
Gründung des Jugendherbergswerks die Weichen für Reisen 
von Schülergruppen gestellt. 1919 verzeichneten die Jugend-
herbergen in Deutschland sechzigtausend Übernachtungen. 
Am Ende der Weimarer Republik waren es vier Millionen. Die 
rasante Zunahme lag vor allem daran, dass die Schulen regel-
mäßig Wanderungen mit Übernachtungen durchführten, was 
von den Landesregierungen unterstützt wurde. Kindern und Ju-
gendlichen kam als der »Zukunft« des Volkes eine besondere 
Bedeutung zu, weshalb ihrem Wohlergehen große Aufmerk-
samkeit gewidmet wurde. Sie sollten durch moderne Annehm-
lichkeiten und zugleich Herausforderungen nicht »verweich-
licht« und von der Natur entfernt werden.





49

Reisetrends der Zwischenkriegszeit

Die Folgen des Ersten Weltkriegs waren auch für die Reiseent-
wicklung in der Zwischenkriegszeit erheblich. Zum einen war 
das für Wohlhabende »offene Europa« nach dem Krieg deut-
lich geschrumpft. Nun bestand in vielen Staaten eine Pass- 
und Visapflicht. Die durch den Krieg geschürten Ressenti-
ments innerhalb Europas mussten genauso beseitigt werden, 
wie die unterbrochene und zerstörte touristische Infrastruk-
tur. In Deutschland waren die Auswirkungen des Krieges stär-
ker zu spüren als in anderen Ländern. Zu Beginn der 1920er-
Jahre führten politische und wirtschaftliche Krisen dazu, dass 
selbst wohlhabendere Reisende nicht nahtlos an ihr Reisever-
halten von vor dem Krieg anknüpfen konnten. Adelige verlo-
ren nach dem Krieg ihre Standesvorrechte. Die Hyperinflation 
vernichtete zahlreiche Vermögen. Protzig zur Schau gestellter 
Luxus, wie es etwa in den Grand Hotels vor dem Krieg gang 
und gäbe war, wurde gesellschaftlich insbesondere kurz nach 
dem Krieg stark kritisiert und war ohnehin für kaum noch je-
manden möglich. Der Ära der Grand Hotels endete daher in 
den 1920er-Jahren. Die Nachfrage nach günstigen Übernach-
tungsmöglichkeiten wie Jugendherbergen nahm in der Zwi-
schenkriegszeit hingegen zu. Auch Pauschalreiseveranstalter, 
die eine Reise im Gesamtpaket günstiger anbieten konnten, 
erfreuten sich größerer Beliebtheit. Durch die Verbreitung von 
Automobilen und Bussen konnten neue touristische Ziele er-
schlossen werden, die nicht an das Eisenbahnnetz angebun-
den waren. Deutschland lag im privaten Pkw-Besitz deutlich 
hinter Ländern wie Frankreich und Großbritannien – von den 
USA ganz zu schweigen – zurück. Die häufig beschworenen 
»Goldenen Zwanziger« waren in Deutschland nur von kur-
zer Dauer. In den wirtschaftlich und politisch stabilen Jahren 
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nahm auch der Tourismus zu. Allerdings brach er mit Beginn 
der Weltwirtschaftskrise im Jahr 1929 ein und das nicht nur in 
Deutschland, sondern in allen von der Krise betroffenen Staa-
ten. In der Krise zeigte sich allerdings auch, dass Reisen zu 
einem Bedürfnis geworden war. Gern wurden günstigere Ange-
bote genutzt, um eine Urlaubsreise nicht ausfallen zu lassen.

Nach dem Ersten Weltkrieg nahm die Berufstätigkeit und 
damit häufig auch die Unabhängigkeit junger, lediger Frauen 
zu. Sie machten einen großen Teil der Angestellten aus und 
verfügten deshalb über einen Urlaubsanspruch, den sie häu-
fig auch nutzen, um eine Urlaubsreise zu unternehmen. Al-
leinreisende, ledige Frauen waren in Urlaubsorten in der Zwi-
schenkriegszeit keine Seltenheit, wie folgendes Beispiel zeigt. 
In einer Gewerkschaftszeitung berichtete eine Angestellte aus 
Berlin von ihrem einwöchigen Urlaub im bayerischen Parten-
kirchen im Jahr 1925. Sie verbrachte ihn mit Freundinnen aus 
Berlin und Dresden. Sie hatte über einen längeren Zeitraum 
ihre Reise geplant und dafür gespart. Es handelte sich nicht 
um ihre erste Urlaubsreise, vielmehr wirkte sie reiseerfahren 
und schien jedes Jahr zu verreisen. Mit dem Zug fuhr sie al-
leine von Berlin nach Partenkirchen. Da die Tickets für einen 
Feriensonderzug bereits innerhalb eines Tages vergriffen wa-
ren, entschied sie sich für einen regulären, aber langsamen 
Zug, um Kosten zu sparen. Vor Ort traf sie ihre Freundinnen, 
mit denen sie sich eine Unterkunft teilte. Sie genoss ihren 
Urlaub in vollen Zügen, allerdings überstiegen die Kosten ihr 
Budget, das sie für den Urlaub eingeplant hatte. Um nicht frü-
her abreisen zu müssen, entschied sie sich auf ihr gespar-
tes Geld zurückzugreifen. Hier, wie im gesamten Reisebericht, 
wird deutlich, dass ihr ihre jährliche Urlaubsreise viel bedeu-
tete und sie lieber an anderen Ausgaben sparte, als darauf zu 
verzichten. Auf der Rückfahrt besichtigte sie noch München 
und Nürnberg. Bilanzierend hielt sie nach ihrer Rückkehr fest: 
»Eins aber wird mir als teure Erinnerung bleiben: die Gewiß-
heit nämlich, daß mein diesjähriger Erholungsurlaub über alle 
Maßen schön war.«
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Urlaub für Arbeiterinnen und Arbeiter

Gesetzliche Urlaubsregelungen

Kurz nach der Reichsgründung erhielten Beamte 1873 einen 
gesetzlichen Urlaubsanspruch. Damit waren sie lange Zeit 
die einzige Beschäftigtengruppe mit einem Recht auf Urlaub. 
Privatwirtschaftliche Unternehmen gewährten zunächst den 
leitenden, dann den mittleren und später auch den unteren 
Gehaltsgruppen ebenfalls seit dem letzten Drittel des 19. Jahr-
hunderts zunehmend freie Tage, um sie an das Unternehmen 
zu binden. So wurde eine Abgrenzung zur Arbeiterschaft ge-
schaffen und damit gerechtfertigt, dass »Geistesarbeiter:in-
nen« dringender Erholung bedürften als körperlich tätige Men-
schen. Dahinter stand der Glaube, dass körperliche Arbeit 
weniger fordernd und zugleich gesünder sei als geistige. Bis 
zur Jahrhundertwende gewährten nur sehr wenige und eher 
kleinere Unternehmen Arbeiter:innen Urlaubstage. Darunter 
jedoch mit Carl Zeiss in Jena auch ein größeres. 1903 wurde 
das Recht auf Urlaub erstmals in den Tarifverträgen von Braue-
reimitarbeiter:innen festgeschrieben. Damit waren freie Tage 
keine Gnade der Unternehmensführung mehr. Bis zum Ersten 
Weltkrieg blieben Urlaubsregelungen für Arbeiter:innen jedoch 
eine Ausnahme. Für die meisten brachten erst die 1920er-
Jahre einen gesetzlichen Urlaubsanspruch. Vielen standen je-
doch nur drei Tage bezahlter Urlaub zu, die sich ein Großteil 
lieber auszahlen ließ. Allerdings gab es Ende der 1920er-Jahre 
immerhin zwölf Prozent der Arbeiter:innen, denen mehr als 
zwölf Urlaubstage zustanden. Dabei handelte es sich v. a. um 
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Beschäftigte im öffentlichen oder öffentlich nahen Sektor, die 
eng mit Beamten und Angestellten zusammenarbeiteten. Zu 
einer verbindlichen gesetzlichen Regelung kam es in Deutsch-
land jedoch erst nach dem Zweiten Weltkrieg. In anderen euro-
päischen Ländern wurden bereits in der Zwischenkriegszeit 
Urlaubsgesetze erlassen. So etwa in Österreich, in Polen, in 
der Tschechoslowakei, in Dänemark, in Luxemburg und in 
Belgien. In Frankreich führte die sozialistische Volksfrontre-
gierung wenige Monate nach ihrem Amtsantritt 1936 einen 
zweiwöchigen gesetzlichen Urlaubsanspruch ein. In Großbri-
tannien folgt 1938 nach mehrjährigen Kampagnen der »Holi-
days with Pay«-Act. Dieser schrieb jedoch keinen gesetzlichen 
Urlaubsanspruch fest, sondern empfahl lediglich eine Woche 
bezahlten Urlaub. Wie in Deutschland variierten die Urlaubs-
ansprüche, wobei es in Großbritannien vor allem darum ging, 
bezahlten Urlaub zu erhalten. Es kam vor, dass Fabriken ein bis 
zwei Wochen im Jahr schlossen, die Belegschaft in dieser Zeit 
jedoch keine Bezahlung erhielte. Viele hätten es vorgezogen 
zu arbeiten, anstatt unbezahlten Urlaub zu haben. »Holidays« 
bedeutete nicht nur Urlaubstage, sondern auch Feiertage wie 
Ostern oder Weihnachten. Bei der Kampagne »Holidays with 
Pay« ging es auch um die Wertschätzung von Arbeit und da-
rum, Klassen- und Distinktionsunterschiede einzuebnen.

Sozial- und gewerkschaftlicher Tourismus

Obwohl Urlaubs- und Erholungsreisen in den 1920er- und 
1930er-Jahren weiterhin vornehmlich ein Privileg der Beamten 
und des Mittelstands waren, kam sozial ausgerichteten Ange-
boten, die nicht in erster Linie an Profit interessiert waren und 
sich vor allem an Arbeiter:innen richteten, mehr Bedeutung zu. 
So expandierte der sozialistische »Touristenverein ›Die Natur-
freunde‹«, der 1895 in Wien gegründet worden war, in mehrere 
europäische Länder. Er war bereits seit 1905 im Deutschen 
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Reich präsent. Mitte der 1920er-Jahre existierten in Deutsch-
land 1000 Ortsgruppen mit 65.000 Mitgliedern, die in erster 
Linie dem sozialdemokratischen Milieu entstammten. Die »Na-
turfreunde« unternahmen vor allem gemeinsame Wanderun-
gen. Dafür errichteten sie spartanisch eingerichtete Hütten, 
die Übernachtungsmöglichkeiten boten. In den 1920er-Jah-
ren öffneten sich die »Naturfreunde« jedoch auch zunehmend 
kommerziellen Formen des Tourismus. In den Städten entstan-
den Reisebüros, in denen auch Reisen ins Ausland angeboten 
wurden. Neben den einfachen Hütten gab es zunehmend auch 
neue Ferienheime, die kleinere Zimmer anstatt großer Schlaf-
säle boten. Die Angebote wurden überproportional häufig von 
Angestellt:innen genutzt. Aus der Arbeiterschaft waren es in 
erster Linie die gut ausgebildeten und gut verdienenden sowie 
gewerkschaftlich organisierten Facharbeiter:innen, die sich in 
den 1920er-Jahren eine Reise leisten konnten. Pläne für einen 
gewerkschaftlichen Sozialtourismus blieben in Deutschland 
allerdings in ihren Anfängen Ende der 1920er-Jahre stecken 
und wurden nach der Machtübernahme der Nationalsozialis-
ten verboten.

Erfolgreicher war der Sozialtourismus in Großbritannien. 
1921 wurde die den Gewerkschaften und der Arbeiterbewe-
gung nahestehende »Workers Travel Association« (WTA) ge-
gründet. Die WTA konzentrierte sich zunächst auf Auslands-
reisen für Arbeiter:innen. Unter dem Eindruck des Ersten 
Weltkriegs wollte sie internationale Freundschaften und einen 
sozialistischen Internationalismus fördern. Die Reisen führten 
unter anderem zur »Internationalen Arbeitsorganisation« (ILO) 
nach Genf oder auf die Schlachtfelder des Weltkriegs. Briti-
sche Reisende trafen in Wien oder Berlin mit Gleichgesinnten 
zusammen. Trotz des politischen Hintergrundes ermöglichte 
die WTA günstige Pauschalreisen ins Ausland. 1930 unternah-
men 30.000 Personen eine von der WTA organisierte Reise.

Auch in Frankreich gab es infolge der großzügigen Urlaubs-
regelungen Angebote der Gewerkschaften und katholischen 
Verbände, die sich im Besonderen an Arbeiter:innen richteten. 
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Außerdem boten die französischen Eisenbahngesellschaften 
Rabatte auf Ferienfahrkarten an. Allerdings nahm die Reise-
intensität unter französischen Arbeiter:innen zunächst nicht 
signifikant zu. Neben den finanziellen Hürden mussten auch 
psychologische und kulturelle Hemmnisse abgebaut werden, 
die einer Urlaubsreise entgegenstanden.

Holiday Camps

In der Zwischenkriegszeit hatte eine spezifisch britische 
Urlaubsform ihren Durchbruch: Holiday Camps. Erste Ferienla-
ger waren schon im 19. Jahrhundert entstanden. Sie richteten 
sich jedoch häufig an Kinder oder junge Männer und hatten 
einen religiösen oder philanthropischen Hintergrund. In der 
Zwischenkriegszeit entstanden kommerzielle Holiday Camps, 
die sich an die ganze Familie richteten. Auch die WTA eröffnete 
Mitte der 1920er-Jahre Feriencamps für Arbeiterfamilien. 1936 
eröffnete Billy Butlin in Skegness in Lincolnshire das erste 
»Butlin’s Holiday Camp«. Sie ermöglichten weniger wohlha-
benden Familien einen Urlaub, der allen Familienmitgliedern 
etwas bot. 1939 existierten 200 Camps in Großbritannien, die 
jedoch in Ausrichtung und Größe variierten. Die Butlin Camps 
konnten mehrere Tausend Menschen pro Woche aufnehmen. 
Hinzu kam, dass sie moderne, beinahe luxuriöse Standards 
für Arbeiterfamilien boten. Sie waren in einzelnen »Chalets« 
untergebracht. Es gab Vollpension und einen Wäscheservice, 
sodass gerade auch Frauen den Urlaub genießen konnten. 
Das »Holidays with Pay Committee«, das die Regierung in der 
Urlaubsgesetzgebung beriet, sprach sich explizit für die För-
derung von Holiday Camps aus, damit Arbeiterhaushalte wäh-
rend der bezahlten freien Tage auch eine Urlaubsreise unter-
nehmen konnten. Die Reiseintensität in Großbritannien war 
im Vergleich zu Deutschland in der Zwischenkriegszeit we-
sentlich höher. Für das Vereinigte Königreich wurde sie auf 40 
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Anfänge des modernen Strandurlaubs

In der Zwischenkriegszeit entwickelte sich der moderne 
Strandurlaub, wie er heute vielfach praktiziert wird. Vor dem 
Ersten Weltkrieg war das Mittelmeer in erster Linie im Win-
ter ein Anziehungspunkt für internationale Gäste. Im Sommer 
war hingegen keine Saison und die meisten Hotels hatten ge-
schlossen. US-amerikanische und europäische Künstler:in-
nen und Intellektuelle genossen als Erste einen Strandurlaub. 
Im Zentrum standen Gerald und Sara Murphy, die in der Villa 
America am Cap d’Antibes illustre Gäste wie F. Scott Fitzge-
rald und seine Frau Zelda, Ernest Hemingway, Pablo Picasso, 
Cole Porter und Dorothy Parker empfingen. Tagsüber kultivier-
ten sie das Sonnenbaden am Strand, was ein neues Phäno-
men darstellte. Nachmittags tranken sie Cocktails am Pool, 
aßen auf der Terrasse oder in einem Restaurant zu Abend. Was 
aus heutiger Sicht wie ein durchschnittlicher Urlaubstag am 
Meer klingt, war aufgrund des zelebrierten Hedonismus etwas 
Neues. Die Murphys und ihr prominenter Freundeskreis waren 
dabei Trendsetter:innen. Die französische Riviera entwickelte 
sich durch sie zunehmend auch zu einem Sommerreiseziel. 
1931 entschieden Hoteliers an der Côte d’Azur erstmals ihre 
Unterkünfte während der Sommermonate geöffnet zu lassen.

Bis in die 1920er-Jahre hielten sich die Menschen zumeist 
angezogen am Strand auf. Gebräunte Haut galt bis ins 20. Jahr-
hundert als »unfein« und als ein Zeichen körperlicher Arbeit an 
der Luft, während »Geistesarbeiter:innen« ihre Arbeit sitzend 
am Schreibtisch verbrachten und nicht mit der Sonne in Kon-
takt kamen. Nach dem Ersten Weltkrieg wurde gebräunte Haut 
jedoch zu einem Zeichen eines gelungenen Urlaubs. In nörd-
licheren Ländern wie Großbritannien und Deutschland waren 
die Sommermonate schon lange die beliebteste Zeit, um einen 
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Zwar mussten immer noch hochgeschlossene Badeanzüge aus 
undurchsichtigem Stoff getragen werden, aber Singles oder 
Gruppen von Männern und Frauen konnten sich nun gemein-
sam am Strand und im Wasser aufhalten. Einfluss auf das frei-
zügigere Leben am Strand hatte auch die Lebensreformbe-
wegung, die Sonnenbaden und Nacktheit propagierten. 1931 
wurde in St. Peter-Ording der erste FKK-Strand eröffnet, selbst-
verständlich abgetrennt vom öffentlichen Strand.

Eine weitere deutsche Besonderheit, die häufig mit einem 
deutschen Nationalcharakter in Verbindung gebracht wurde, 
waren die Sandburgen, die vor allem von Kindern und Männern 
rund um den Strandkorb gebaut wurden. Sie ähnelten Wallan-
lagen und waren oft beschriftet und mit Muscheln, Strandgut 
und Flaggen verziert. Da die Ein- und gleichzeitige Abgren-
zung durch einen Sandwall ein deutsches Phänomen war, wur-
den sie unter anderem als Ausdruck eines deutschen Milita-
rismus, einer spezifisch deutschen Inbesitznahme von Land 
oder eines deutschen Arbeitsethos gedeutet. So fanden Wett-
bewerbe mit strengen Regeln statt, die die schönsten Sandbur-
gen prämierten. Häufig erkannte man an den Beschriftungen, 
wer die Sandburgen gebaut hatte. Sie dienten jedoch mitunter 
auch der Kontaktaufnahme, etwa wenn sie als »Jungesellen-
heim« beschriftet waren oder die Burgbewohnerinnen charak-
terisierten (»süsse Mädels«). In der Weimarer Republik zeigte 
sich die Politisierung und Spaltung der Gesellschaft auch in 
den Sandburgen am Strand. Die gehissten Flaggen signali-
sierten politische Überzeugung, war sie Schwarz-Rot-Gold 
handelte es sich um Republikaner:innen, Ablehnung zeigte 
die Schwarz-Weiß-Rote Flagge des Kaiserreiches an. Bereits 
1920 war auch die nationalsozialistische Hakenkreuzflagge 
auf den Nordseeinseln zu sehen, obwohl die NSDAP erst in 
diesem Jahr gegründet worden war und es sich noch um eine 
in München beheimatete Kleinstpartei handelte. Das demons-
trative Flaggezeigen führte nicht selten zum Streit unter den 
Gästen oder zum nächtlichen Zerstören unliebsamer Sandbur-
gen. Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg sahen die Nachbarn in 
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den Niederlanden, Belgien und Dänemark den deutschen Fah-
nenschmuck sehr kritisch. Häufig wurden die Sandburgen mit 
Deutschlandfahnen an ausländischen Stränden zerstört oder 
zumindest die Flaggen entfernt.
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Reisen im Nationalsozialismus

»Kraft durch Freude« (KdF)

Tourismus wird häufig als ein unpolitischer Bereich gesehen, 
in dem die Nationalsozialisten erfolgreich waren und der deut-
schen Bevölkerung etwas Gutes getan hätten. Dieser Mythos, 
ähnlich wie der Autobahn-Mythos, ist bis heute im nationa-
len Gedächtnis präsent. Reisen waren im Nationalsozialis-
mus keineswegs unpolitisch, sondern in hohem Maße ideo-
logisch und rassistisch konnotiert. Dies galt vor allem für die 
von den Nationalsozialisten ins Leben gerufenen »Kraft durch 
Freude«-Fahrten. Die »Nationalsozialistische Gemeinschaft« 
»Kraft durch Freude« (KdF) wurde im November 1933 gegrün-
det. Sie war eine Unterorganisation der »Deutschen Arbeits-
front« (DAF), die nach der Zerschlagung der Gewerkschaf-
ten im Mai 1933 als Einheitsverband entstand. Das Vorbild 
der KdF war die italienische »Opera Nazionale ›Dopolavoro‹« 
(Nationalwerk ›Nach der Arbeit‹). Neben Urlaubsreisen orga-
nisierte die KdF Freizeitangebote wie Theater- und Opernbe-
suche oder die beliebten »Bunten Abende«. Die größte Be-
deutung erlangte sie jedoch als Tourismusorganisation. Die 
Freizeit- und Urlaubsangebote sollten vor allem für Arbeite-
rinnen und Arbeiter, die dem Nationalsozialismus zunächst 
mehrheitlich skeptisch gegenüber standen, eine Kompensa-
tion für die Zerschlagung der Gewerkschaften, die Abschaf-
fung des Streikrechts und für das verbotene Freizeitangebot 
der Arbeiterbewegung sein. Adolf Hitler erklärte, dass er Arbei-
ter:innen genügend Urlaub und Erholung bieten wolle, damit 
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sie »nervenstark« blieben. Hitlers Blick war bereits auf einen 
geplanten Krieg gerichtet. Er glaubte, dass die Bevölkerung 
im Ersten Weltkrieg die »Nerven verloren« hatte und das Deut-
sche Reich deshalb den Krieg verloren hatte. Indem die Natio-
nalsozialisten Urlaubsreisen für breitere Bevölkerungsschich-
ten ermöglichten, popularisierten sie zudem ihre Vision einer 
»Volksgemeinschaft«, in der es keine Standesunterschiede 
mehr gäbe und arische Volksgenossinnen und -genossen 
ein bisher unbekanntes Maß an Luxus genössen. Der Vorteil, 
Wochenausflüge und Urlaube im Reich anzubieten, lag darin, 
dass keine knappen Devisen ausgegeben werden mussten. 
Stattdessen führten die KdF-Reisen häufig in wirtschaftlich 
schwache Gebiete, die dadurch wichtige Einnahmen erhiel-
ten. Im Sinne der »Volksgemeinschaft« lernten sich so zudem 
»Volksgenossinnen« und »-genossen« aus unterschiedlichen 
Teilen des Reiches kennen.

Der KdF-Organisation war es möglich durch Sonderkon-
ditionen für Bahnfahrten, Gruppengrößen von bis zu Tau-
send Personen und staatlichem Dirigismus Reisen zu einem 
so günstigen Preis anzubieten, dass sich auch Arbeiterinnen 
und Arbeiter zumindest einen Tages- oder Wochenendausflug 
leisten konnten. Durchschnittlich kostete eine KdF-Urlaubs-
reise 30–40 Mark. Der Monatslohn eines Facharbeiters betrug 
etwa 200 Mark. Bis zum Kriegsausbruch 1939 unternahmen 
sieben Millionen eine Urlaubsreise mit KdF. Rechnet man die 
Tages- und Wochenendausflüge dazu, waren es gar 43 Millio-
nen. Die Zahlen machen noch einmal deutlich, dass das Gros 
der »KDFler« lediglich kürzere Trips unternahm, während mehr-
tägige Urlaubsreisen weniger als 15 Prozent ausmachten. Zwei 
KdF-Projekte stachen besonders heraus. Zum einen kamen 
rund 700.000»Volksgenossinnen« und »-genossen« in den 
Genuss, eine der begehrten und prestigeträchtigen Kreuzfahr-
ten zu unternehmen. Sie führten ins Ausland, etwa nach Nor-
wegen, Madeira oder ins Mittelmeer. Kreuzfahrten galten als 
besonders luxuriös und prestigeträchtig und verkörperten den 
»Erfolg« der Nationalsozialisten auch im Ausland. Sie kosteten 
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zwar weniger als die Hälfte einer vergleichbaren Kreuzfahrt 
bei einem kommerziellen Anbieter. Allerdings blieben auf den 
Schiffen Arbeiter:innen unterrepräsentiert.

Das zweite Prestigeprojekt wurde wegen des Kriegsbeginns 
nicht fertiggestellt: Das »KdF-Bad der 20.000« in Prora auf 
Rügen. In der knapp fünf kilometerlangen Ferienanlage hät-
ten bis zu 20.000 Personen gleichzeitig ihren Urlaub verbrin-
gen können. Die propagandistisch bedeutsame Grundstein-
legung fand am 2. Mai 1936 statt, genau drei Jahre nachdem 
die Gewerkschaften zerschlagen worden waren. Die Anlage 
hätte aus acht Wohnblöcken mit jeweils 500 Metern Länge 
bestanden. Die Pläne sahen außerdem eine riesige Festhalle, 
eine Anlegestelle für Kreuzfahrtschiffe, ein Kino, Kegelbah-
nen und Schwimmbäder vor. Die Anlage, deren denkmalge-
schützte Reste heute noch stehen, gibt einen Eindruck von 
der monumentalen Architektur und den damit einhergehen-
den Großmachtfantasien der Nationalsozialisten. Die Woh-
nungen sollten vor allem Arbeiterfamilien einen familiären 
Urlaub mit modernen Annehmlichkeiten wie heißem und kal-
tem Wasser auf dem Zimmer, Zentralheizung sowie Blick auf 
das Meer ermöglichen. Prora sollte eines von insgesamt fünf 
großen Seebädern im Reich sein. Sie waren auch eine Reak-
tion auf Probleme und Unzulänglichkeiten, die sich in den ers-
ten Jahren der KdF-Fahrten herauskristallisiert hatten. So wa-
ren etwa junge, männliche ledige Urlauber überrepräsentiert, 
während Familien in deutlich geringerem Maße von den KdF-
Angeboten profitierten. Die Seebäder sollten daher Familien-
urlaub auch für Frauen und Kinder ermöglichen. Sie sollten 
traditionelle Seebäder an der Nord- und Ostsee entlasten, die 
bevorzugte Urlaubsorte von kommerziell Reisenden mit höhe-
rem Einkommen waren und durch die KdF-Fahrten mitunter 
überfüllt waren. Distinktionsbewusste Individualreisende fühl-
ten sich von den in Gruppen reisenden »KdFlern« zudem ge-
stört. Ähnlich ging es Einheimischen. Zwar profitierten einige 
Pensionsbesitzer:innen von der gestiegenen Zahl der Über-
nachtungsgäste. Sie waren jedoch häufig auf feuchtfröhliche 
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aller Urlaubsübernachtungen aus. Nach der Weltwirtschafts-
krise nahmen private Reisen bis zum Kriegsausbruch stark 
zu, darauf weisen verschiedene Indikatoren hin. Nimmt man 
als Vergleichspunkte 1932 während der Weltwirtschaftskrise 
und 1938/39 hatte sich die Zahl der angemeldeten Übernach-
tungsgäste mehr als verdoppelt, die Anzahl der Übernachtun-
gen sogar verdreifacht. Auch im Vergleich zur Vorkrisenzeit 
Ende der 1920er-Jahre lag das Fremdenverkehrsaufkommen 
20 Prozent höher. Die Gleichschaltung der Reiseveranstal-
ter verlief relativ reibungslos. Jüdische und politisch miss-
liebige Personen wurden in öffentlichen Tourismusbehörden 
und größeren Reisebüros und -unternehmen gegen National-
sozialisten ausgetauscht. Neue nationalsozialistische Reise-
ziele kamen hinzu, etwa Hitlers Zelle im Gefängnis in Lands-
berg am Lech, in der er 1924 nach dem gescheiterten Putsch 
in München einsaß. Andere Ziele, beispielsweise Synagogen 
in Deutschland oder Reisen in die Sowjetunion, durften nicht 
mehr beworben werden.

Es gab auch ausländische Tourist:innen in NS-Deutschland. 
Darunter waren Sympathisant:innen des Regimes oder Rei-
sende, die schon vorher Deutschland besucht hatten und sich 
von den Nationalsozialisten nicht abhielten ließen es wieder 
zu tun. Von besonderem Interesse für das Regime waren die-
jenigen, die sich ein eigenes Bild von der Situation im »Drit-
ten Reich« machen wollten. Deshalb warb das Regime mit dem 
Slogan »see for yourself« um ausländische Besucher:innen. 
Ein weiteres Plakat warb damit, dass ausländische Reisende 
auf den »German Reichsautobahnen« fahren konnten. Einer, 
der das Angebot wahrnahm, war John F. Kennedy. Als Zwan-
zigjähriger reiste er 1937 gemeinsam mit seinem Freund Lem 
Billings in einem Ford Cabrio eine Woche durch Deutschland. 
Über ihre Fahrt von Köln nach Utrecht notierte er: »von dort 
weiter nach Utrecht über eine der neuen Autobahnen, das sind 
die besten Straßen der Welt. In Deutschland allerdings unnö-
tig, da hier kaum Verkehr ist, in den USA dagegen wären sie 
großartig, da es keine Geschwindigkeitsbegrenzung gibt.«
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Ein Besuchermagnet waren die die Olympischen Spiele 
1936 in Berlin. Das NS-Regime wollte sich als friedlich und 
weltoffen darstellen. Deshalb mussten alle Tafeln, die gegen 
Jüdinnen und Juden hetzten, entfernt werden. Auch Schilder 
wie etwa »Juden sind hier unerwünscht« durften während der 
Spiele nicht aufgestellt werden. Internationale Gäste, auch 
wenn sie jüdisch waren, sollten nicht diskriminiert werden. 
Parallel liefen die nationalsozialistische Verfolgung und Aus-
grenzung jedoch weiter. Als »Zigeuner« diffamierte Personen 
wurden im Vorfeld der Spiele in Berlin verhaftet und am Rande 
der Stadt interniert. Zeitgleich wurde das KZ Sachsenhausen 
nördlich von Berlin errichtet. Dennoch waren die Olympischen 
Spiele sowohl innen- als auch außenpolitisch ein Erfolg für 
das Regime. Sie waren zudem ein Boost für den in- und aus-
ländischen Tourismus.

Wie wir gesehen haben, hatte es insbesondere im Bereich 
Tourismus schon im 19. Jahrhundert antisemitische Anfein-
dungen und Ausgrenzungen gegeben. Der Antisemitismus 
»von unten« traf nach 1933 auf wohlwollende politische und 
juristische Instanzen. Erst 1937 wurden reichsweit gültige An-
ordnungen für »jüdische Kurgäste in Bädern und Kurorten« 
erlassen, die festlegten, dass jüdische und nicht-jüdische 
Gäste getrennt voneinander untergebracht werden muss-
ten und auch die gesundheitsfördernden Kureinrichtungen, 
wenn möglich, nicht gemeinsam benutzen sollten. Schon vor-
her schufen zahlreiche Seebäder und Kurorte jedoch Fakten, 
indem sie, teilweise gesetzeswidrig, jüdische Reisende deut-
lich zu verstehen gaben, dass sie in den Urlaubsorten nicht 
erwünscht seien. Besonders die als »judenfreundlich« gelten-
den Destinationen, wie etwa die Nordseeinsel Norderney, be-
eilten sich nun ihre antisemitische Einstellung zu betonen. Die 
Kurverwaltung ließ jüdischen Zeitungen eine Presseerklärung 
zukommen, wonach jüdische Gäste fernbleiben mögen. Dies 
war mit einer Warnung verbunden, dass Jüdinnen und Juden, 
die dennoch nach Norderney kämen, bei Anfeindungen und 
Angriffen nicht auf den Beistand der Badverwaltung hoffen 
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dürften. Aus den »traditionell« antisemitischen Seebädern an 
der Nord- und Ostsee wurden jüdische Gäste zum allergröß-
ten Teil bis 1935 verdrängt. Wie in vielen anderen Bereichen 
erwiesen sich lokale Akteure als radikaler als die nationalso-
zialistische Führung auf der Reichsebene, die auch auf die 
außenpolitische Wirkung bedacht war. In Urlaubsorten, die 
eine Vielzahl internationaler Gäste, darunter auch jüdische, 
anzogen, wie etwa Baden-Baden, war offener Antisemitismus 
deutlich weniger verbreitet. Doch auch dort wurden 1937 Maß-
nahmen zur Ausgrenzung jüdischer Gäste eingeführt. Sie gin-
gen jedoch vom NSDAP-Gauleiter aus und stießen bei einem 
Teil der Hotel- und Gewerbetreibenden Baden-Badens auf Wi-
derstand. Bis 1938/39 gab es noch eine jüdische touristische 
Infrastruktur, etwa von Jüd:innen geführte Hotels, Ferienheime 
für jüdische Kinder usw. Doch auch sie wurde nach und nach 
zerschlagen.

Krieg und Holocaust

Auf den Inlandstourismus wirkte sich der 1939 von den Deut-
schen begonnene Krieg zunächst kaum aus. Die KdF-Reisen 
brachen ein, allerdings hatten sie ohnehin nur einen kleinen 
Anteil an den Gesamtreisen ausgemacht. Bis 1942 florierte 
der kommerzielle Tourismus und die wohlhabenderen Reisen-
den genossen es, wieder »unter sich« zu sein. Das national-
sozialistische Regime versuchte nur halbherzig den Tourismus 
einzudämmen, da sie jahrelang mit propagandistischem Auf-
wand betont hatten, wie wichtig Urlaub für die arbeitende Be-
völkerung sei. Sie schreckten zudem zunächst vor zu großen 
Beschränkungen im öffentlichen Leben zurück. Nach dem 
Überfall auf die Sowjetunion und die sich verschlechternde 
Kriegslage gingen jedoch auch die touristischen Reisen im 
Inland zurück. Es mag zunächst überraschen, dass es direkte 
Verbindungen zwischen Krieg, Massenmord und Tourismus 
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gibt. Allerdings waren und sind Kriege häufig Anlass großer 
freiwilliger oder unfreiwilliger Mobilisierungsbewegungen. 
Viele Wehrmachtssoldaten verließen zum ersten Mal Deutsch-
land. Dabei handelte es sich natürlich nicht um touristische 
Reisen. Auch können Kriegserfahrungen und Urlaubsreisen in 
Friedenszeiten keinesfalls miteinander verglichen werden. Al-
lerdings kam es bei den Erfahrungen, die die Soldaten wäh-
rend des Krieges machten sehr darauf an, zu welcher Zeit und 
an welchem Ort sie sich befanden. Insbesondere eine Sta-
tionierung im besetzen Frankreich empfanden viele Soldaten 
als eine Art Urlaub. Ähnliche Erfahrungen machten amerikani-
sche GIs in Italien während des Krieges. Als Besatzer konnten 
Wehrmachtssoldaten in Frankreich Luxusgüter günstig kau-
fen, aber auch erpressen und plündern. Zahlreiche Soldaten 
nutzten ihre Freizeit, um das Land zu erkunden, wovon Un-
mengen von Fotografien zeugen. Viele schrieben an ihre Fa-
milien, dass sie »wie Gott in Frankreich« lebten. Es gab ihnen 
so einen »Vorgeschmack« auf das von den Nationalsozialis-
ten propagierte Leben nach einem gewonnenen Krieg. Nach 
dem Beginn des Ostfeldzugs wurde das besetzte Frankreich 
von der Wehrmachtsführung gezielt als Erholungsgebiet für 
Soldaten von der Ostfront genutzt und daher die Freizeit- und 
Tourismusmöglichkeiten gefördert. Allerdings war dies in ihren 
Augen mit der Gefahr verbunden, dass die Soldaten »west-
weich« wurden und vergaßen, dass sie sich eigentlich im Krieg 
befanden. Mit zunehmendem französischem Widerstand und 
einer sich verschlechternden Kriegslage waren touristische Er-
fahrungen in geringerem Maße möglich. Frankreich nahm in 
den Konsum- und Freizeitmöglichkeiten eine Sonderrolle unter 
den Kriegsschauplätzen des Zweiten Weltkriegs ein. Allerdings 
brachte der »Baedeker« ein »Reisehandbuch für das General-
gouvernement« (große Teile des besetzten Polens) heraus, das 
sich »in erster Linie an die Besatzungssoldaten und ihre Ange-
hörigen« richtete. Sogar die massenhafte Ermordung von Jü-
dinnen und Juden durch sogenannte Einsatzgruppen konnte 
touristisch verklärt werden. In einem äußert zynischen, als 
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»Reisebericht« überschriebenen Gedicht schilderte ein Ange-
höriger der »Einsatzgruppe D«, die innerhalb weniger Monate 
fast 100.000 Menschen ermordet hatte, den Einsatz in Rumä-
nien, der Ukraine und im Süden Russlands.

An den Deportationen von Jüdinnen und Juden waren zu-
dem das »Mitteleuropäische Reisebüro« (MER) und die Reichs-
bahn maßgeblich beteiligt. Jedes Opfer, das in den fast siche-
ren Tod deportiert wurde, erhielt eine Fahrkarte vom MER oder 
der Reichsbahn. Während Jüdinnen und Juden einen Einzel-
fahrschein erhielten, bekam das begleitende SS-Personal ein 
Hin- und Rückfahrticket. Das MER und die Reichsbahn erhiel-
ten für die Ausstellung der Fahrscheine eine Provision. Sie ver-
dienten demnach an den Deportationen und an den Transpor-
ten von Zwangsarbeiterinnen und -arbeitern und zwar so gut, 
dass die Umsätze des MER während der Kriegsjahre höher wa-
ren als vor dem Krieg.

Unmittelbar nach der Kapitulation dachten wohl die we-
nigsten Deutschen an Urlaubsreisen. Auch wenn es, ähnlich 
wie während des Krieges, eine kleine Minderheit gab, die es 
sich etwa in Garmisch-Partenkirchen gut gehen ließ. Für die 
Mehrheit der Bevölkerung standen praktische Fragen, wie die 
Beschaffung von Lebensmitteln oder ein Dach über dem Kopf 
zu finden, im Vordergrund. Viele Großstädte waren durch den 
Krieg massiv zerstört worden. Sie waren demnach keine at-
traktiven Reiseziele. Außerdem verfügten sie kaum über freie 
Betten. Die wenigen, die verfügbar waren, wurden von den Al-
liierten beschlagnahmt und für ihre Zwecke genutzt oder um 
Geflüchtete unterzubringen. Verständlicherweise waren Aus-
landsreisen erst recht keine Option. Es gab kaum ein Land in 
Europa, das nicht unter dem Kriegs- und Expansionsstreben 
der Deutschen gelitten hatte. Deutsche wären demnach keine 
gern gesehenen Gäste gewesen.
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Urlaub in der DDR

Urlaub und Reisen waren hochpolitisierte Themen in der 
DDR. Der Wunsch, reisen zu dürfen, wohin man wollte, war 
ein maßgeblicher Grund, warum viele Menschen im Herbst 
1989 gegen das Regime protestierten. Das Verbot, das Land 
bis auf wenige Ausnahmen zu verlassen, das mitunter mit Waf-
fengewalt durchgesetzt wurde, war das wohl sichtbarste re-
pressive Instrument der Diktatur. Zahlreiche Menschen ver-
suchten dennoch, das Land zu verlassen. Einige unternahmen 
einen Fluchtversuch während einer Reise. Da Urlaube im Aus-
land in erheblichem Maße eingeschränkt waren, versprachen 
zunächst die sowjetische Besatzungsmacht, später die SED-
Führung ausreichende Urlaubsmöglichkeiten für »Werktätige« 
im Inland.

Staatlich subventionierter Urlaub: Der FDGB-Feriendienst 
und Betriebsferienheime

Die sowjetischen Besatzer:innnen verfügten bereits 1946 
einen gesetzlichen Urlaubsanspruch, der 1949 in Artikel 16 
in die Verfassung der DDR aufgenommen wurde. In der Bun-
desrepublik gab es zunächst auf Länderebene verschiedene 
Regelungen, die erst 1963 in einem Bundesgesetz vereinheit-
licht wurden. Träger des staatlich subventionierten Urlaubs 
wurde nach sowjetischem Vorbild der »Freie Deutsche Gewerk-
schaftsbund« (FDGB). Der FDGB entwickelte sich zur größten 
Massenorganisation der DDR. Seine Aufgabe war es, die In-
teressen der »Werktätigen« zu vertreten. Aufgrund der engen 
Verzahnung mit der SED vertrat er jedoch nicht die Interessen 
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immer mehr Interessierte, als freie Plätze. Im Durchschnitt war 
die Nachfrage vier bis siebenmal größer als das Angebot. Es 
dauerte daher zumeist mehrere Jahre, bis man einen der be-
gehrten Reiseschecks erhielt.

Zu einer FDGB-Reise gehörten Unterkunft und Verpflegung. 
Die An- und Abreise mussten selbst organisiert werden. Bei den 
Unterkünften gab es verschiedene Kategorien, die sich erheb-
lich unterschieden: Der FDGB verfügte zum Teil über eigene Fe-
rienheime. Einige davon, wie etwa das »Rennsteig« in Oberhof 
oder das Ferienheim »Walter Ulbricht« in Friedrichroda waren 
Neubauten und hatten eine moderne Einrichtung und moderne 
Sanitäranlagen. Hinzu kamen »Vertragshäuser«, zum Beispiel 
nicht verstaatlichte Hotels, mit unterschiedlichem Ausstat-
tungsniveau. Als dritte Kategorie kamen vom FDGB angemie-
tete Privatunterkünfte, meistens Pensionen, hinzu. Dort gab 
es zumeist keine Verpflegung und die Gäste mussten in einem 
Ferienheim oder in einer Vertragsgaststätte in der Nähe ihre 
Mahlzeiten einnehmen. In den Privatunterkünften gab es zu-
meist auch kein eigenes Badezimmer, sondern es musste mit 
Mehreren geteilt werden. Diese großen Spannen im Komfort 
schlugen sich auch im Preis nieder. Generell waren die Kosten 
für einen FDGB-Urlaub nach dem Einkommen gestaffelt. Da die 
Preise politisch niedrig gehalten und noch dazu subventioniert 
wurden, konnte sich die Mehrheit der DDR-Bürger:innen selbst 
einen Familienurlaub ohne Probleme leisten. Die größte Hürde 
bestand darin, einen Ferienscheck zu erhalten, wobei die neu-
eren Unterkünfte wesentlich begehrter waren als die älteren Pri-
vatunterkünfte. Es war der Anspruch der SED-Führung, dass sich 
auch bzw. gerade Arbeiter:innen einen Urlaub leisten konnten. 
Zwar waren Angestellt:innen unter den FDGB-Reisenden über-
repräsentiert, mit Glück konnten Arbeiter:innen ihren Urlaub 
jedoch für kleines Geld sogar in Luxushotels wie dem »Hotel 
Neptun« in Warnemünde neben Prominenten wie Willy Brandt 
oder Fidel Castro verbringen. Dabei handelte es sich jedoch zu-
meist um Belohnungsreisen für verdiente und loyale Parteian-
hänger und Funktionäre.
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Da das Geld für Neubauten nicht ausreichte, wurden zahl-
reiche Hotels verstaatlicht. In den frühen 1950er-Jahren traf 
es Urlaubsorte in Thüringen, Sachsen und an der Ostsee. Im 
November 1950 ging das Regime gegen den als »Deutsches 
St. Moritz« bekannten Wintersportort Oberhof vor. Hotelbesit-
zer:innen wurden deportiert oder verhaftet und später enteig-
net. Oberhof sollte zu einem »Kurort der Werktätigen« werden. 
Im Februar 1953 traf es bei einer ähnlichen Aktion Unterkünfte 
an der Ostsee. Mehr als 600 Unterkünfte wurden dabei vom 
Regime beschlagnahmt. Viele Hoteliers wurden angeklagt und 
zu teilweisen langen Haftstrafen verurteilt, weil sie gegen eine 
oder mehrere der zahlreichen Vorschriften vermeintlich oder 
tatsächlich verstoßen hatten.

Der FDGB-Feriendienst konnte zwar schnell Erfolge vorwei-
sen: 1955 vergab er mehr als eine Million Reisen. Allerdings 
stagnierte die Zahl der Reisen im kommenden Jahrzehnt. Unter 
Honecker konnte der FDGB die Bettenkapazität in den 1970er-
Jahren noch einmal deutlich von ca. 90.000 auf 135.000 stei-
gern. Auch in den 1980er-Jahren war die Nachfrage jedoch we-
sentlich höher als die verfügbaren Unterkünfte.

Da der FDGB nicht genug Urlaubsplätze anbieten konnte, 
kam betrieblichen Ferienheimen eine immer größere Bedeu-
tung zu. Dabei handelte es sich zumeist um einfache und ein-
fachste Unterkünfte, häufig mit weniger als 20 Betten, die je-
doch von den Arbeitsstätten verwaltet wurden. Der Vorteil war, 
dass die Plätze firmenintern vergeben wurden und unabhän-
gig vom komplizierten Zuteilungssystems des Feriendienstes 
waren. Obwohl der Feriendienst und die Betriebe kooperieren 
sollten, um möglichst effektiv Unterkünfte zur Verfügung stel-
len zu können, war ihr Verhältnis in erster Linie durch Konkur-
renz um die Unterkünfte geprägt. Die Betriebe errichteten und 
betrieben einfache Unterkünfte oft eigenständig, indem sie 
Personal dafür abstellten und das knappe Baumaterial organi-
sierten. Die Ferienheime bestanden häufig aus Bungalows, die 
die Beschäftigten selbst gebaut hatten. War die Zahl der be-
trieblichen Unterkünfte zunächst unbedeutend, nahm sie seit 
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den 1960er-Jahren rasant zu. Von 1000 Einrichtungen 1960 
auf 75.000 Ende der 1980er-Jahre mit mehr als 400.000 Bet-
ten. Die Zahl verdeutlicht jedoch auch, dass die Unterkünfte 
im Durchschnitt nur über fünf Betten verfügten. Trotz der klein-
teiligen Strukturen verreisten Ende der 1980er-Jahre deutlich 
mehr Menschen im Rahmen der betrieblichen Urlaubsange-
bote als mit den Angeboten des FDGB. Zusammengenommen 
verhalfen sie zu dieser Zeit einem Drittel der Bevölkerung zu 
einer Urlaubsreise. Der staatlich bzw. betrieblich subventio-
nierte Urlaub war jedoch ein Verlustgeschäft, der zudem zahl-
reiche Urlauber:innen nicht zufrieden stellte. Aufgrund des 
konstanten Geldmangels konnte nur ein basales Unterkunfts- 
und Verpflegungsangebot bereitgestellt werden. Hinzu kam, 
dass die Unterkünfte selten modernisiert oder instandgehal-
ten werden konnten. Insbesondere in den späten 1980er-Jah-
ren häuften sich Eingaben und Beschwerden. In den Genuss 
der wenigen hochwertigen FDGB-Angebote kamen nur we-
nige Personen, die zudem häufig über Beziehungen verfüg-
ten oder sich in der Partei engagierten. Wohnte man in einem 
FDGB- oder Betriebsheim, war man mitunter der sozialen Kon-
trolle von Arbeitskolleg:innen ausgesetzt oder musste staatli-
che Propaganda über sich ergehen lassen. Wer im Urlaub Ab-
stand vom Staat und dem Betrieb wollte, der/die konnte auch 
einen individuell organisierten Urlaub verbringen.

Urlaub vom Staat – Selbstorganisierte Reisen

Selbstorganisierte Reisen machten teilweise die Hälfte aller 
Urlaube aus. Wie im Westen nahmen sie mit der Automobi-
lisierung zu. Es gab abseits des FDGB-Programms die Mög-
lichkeit in Hotels, Pensionen oder privaten Unterkünften zu 
wohnen. Dies war jedoch häufig teurer als die preislich ge-
deckelten, hochsubventionierten Angebote der Gewerkschaft 
oder der Betriebe. Diese Urlaubsformen konnten sich daher 
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eher Besserverdienende leisten. Als günstige und individuelle 
Möglichkeit, Urlaub zu machen, entwickelte sich Camping zu 
einer beliebten Reiseform. Ende der 1980er-Jahre verbrachten 
15 Prozent der Bevölkerung ihren Urlaub auf einem der rund 
500 Campingplätze. Streng genommen handelte es sich da-
bei nicht ganz um einen Urlaub vom Staat, da die Camping-
plätze staatlich verwaltet wurden. Auch hier war die Nachfrage 
größer als das Angebot. Deshalb mussten sich Interessierte 
bereits ein halbes Jahr im Voraus für einen Campingplatz im 
Sommer anmelden. Die Plätze waren auch deshalb knapp, weil 
sich viele Betriebe Kontingente auf Campingplätzen sicherten. 
Dieser Anteil konnte bis zu einem Drittel betragen. Die Kosten 
für einen Campingurlaub waren oft höher als ein Urlaub des 
Feriendienstes oder des Betriebs. Es musste alles selbst orga-
nisiert und finanziert werden. Hinzu kamen die Kosten für die 
Ausrüstung, die alle paar Jahre erneuert werden musste. Die 
Freiheiten, die Camper:innen genossen, ließen sie sich dem-
nach einiges Kosten. Insbesondere für Frauen bedeutete ein 
Familiencampingurlaub häufig wenig Erholung. Sie kümmer-
ten sich meist alleine unter oft widrigen Umständen um das 
Essen und die Wäsche der Familie. Auch Lebensmittel waren 
häufig knapp, was stundenlanges Anstellen bedeutete, an-
statt die freien Tage genießen zu können. Restaurants waren 
selbst für diejenigen, die es sich leisten konnten, meistens 
keine Option, da es nur wenige gab und es daher schwierig 
war, einen Platz zu ergattern. Zumal die Restaurants ebenfalls 
mit Lebensmittelknappheit zu kämpfen hatten. Ein individuell 
organisierter Urlaub brachte demnach zahlreiche Herausfor-
derungen mit sich. Und doch entschied sich eine Vielzahl be-
wusst dafür, Urlaub abseits der staatlichen Tourismusstruktu-
ren zu machen. Eine besondere Form von Freiheit erfreute sich 
in der DDR besondere Beliebtheit: FKK-Urlaub. Bereits in den 
1950er-Jahren knüpften Urlauber:innen, die mehrheitlich aus 
einem städtischen, bürgerlichen Milieu kamen, an die Freikör-
perkultur der Kaiser- und Zwischenkriegszeit an. Anders als im 
Westen blieb der FKK-Urlaub kein Nischenphänomen, sondern 
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erreichte nach und nach alle gesellschaftlichen Schichten. Die 
Parteiführung wollte die Freikörperbewegung zunächst ver-
bieten, war damit jedoch erfolglos, da auch zahlreiche Par-
teifunktionäre gerne nackt urlaubten. Nachdem FKK zu einem 
Massenphänomen geworden war, war es auch ein Alleinstel-
lungsmerkmal der DDR. Sie war Ausdruck eines unverkrampf-
teren Umgangs mit dem Körper und der Sexualität, wodurch 
sich die DDR vom als »prüde« gebrandmarkten Westen abhob. 
Für diejenigen, die ihren Urlaub am liebsten nackt verbrach-
ten, bedeutete es auch ein Stück Freiheit von den staatlichen 
Vorgaben und Repressionen.

Reiseziele im Inland

Die DDR hatte Sommer- und Winterreiseziele zu bieten. 
Oberhof in Thüringen war schon vor dem Krieg ein beliebter 
Urlaubsort gewesen. In den 1970er-Jahren wurde der beschau-
liche Ort zu einem massentouristischen Zentrum ausgebaut. 
Bereits 1969 eröffnete das Hotel Panorama, das in seiner Form 
an zwei Skisprungschanzen erinnert. Das Hotel hatte fast 500 
Zimmer mit mehr als 900 Betten. Es beherbergte zudem meh-
rere Restaurants und Freizeitangebote wie ein Schwimmbad 
und eine Minigolfanlage. 1973 und 1975 wurden die FDGB-
Ferienheime »Rennsteig« und »Fritz Weineck« eröffnet. Bei ih-
nen handelte es sich ebenfalls um große Komplexe, die auf 
den Massentourismus des FDGBs ausgerichtet waren. Einige 
Urlauber:innen des Feriendienstes konnten auch im luxuriö-
sen Interhotel »Panorama« wohnen, das sich jedoch auch an 
ausländischen Reisenden orientierte. Den großen Neubaupro-
jekten war die Deportation von mehr als 40 Oberhofer Familien 
in den frühen 1950er-Jahren vorausgegangen. Ihre Hotels und 
Pensionen wurden beschlagnahmt und teils dem Feriendienst, 
teils anderen Institutionen zugeschlagen. In den 1970er-Jah-
ren erfolgte dann eine massive Umgestaltung des Ortes. Nach 
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der Wiedervereinigung standen die beiden FDGB-Ferienheime 
leer, verfielen und wurden schließlich in den frühen 2000ern 
abgerissen. Sie waren nicht mehr zeitgemäß für den Tourismus 
in Oberdorf. Das Hotel Panorama empfängt bis heute Gäste.

Das mit Abstand beliebteste Sommerreiseziel war die Ost-
see. Ähnlich wie in Oberdorf waren in den 1950er-Jahren auch 
hier viele Hotels und Pensionen beschlagnahmt und ihre Besit-
zer teilweise deportiert oder verhaftet worden. Es gab jedoch 
weiterhin Ferienunterkünfte im Privatbesitz, die in erster Linie 
von besserverdienenden Individualreisenden belegt wurden. 
An der Ostsee befand sich auch die Mehrheit der Camping-
plätze, die ebenfalls vornehmlich Individualreisende anzo-
gen. Ende der 1980er-Jahre machte der Individualtourismus 
an der Ostsee etwa die Hälfte aus. Die andere Hälfte reiste 
mit staatlich subventionierten und kontrollierten Angebo-
ten. In den Sommermonaten herrschte an der Ostsee großes 
Gedränge, da es nur wenige andere Möglichkeiten gab, den 
Urlaub am Meer zu verbringen. Die Ostsee war jedoch Grenz-
gebiet, was mit einer Vielzahl von Vorschriften einherging. So-
wohl am Strand als auch auf dem Meer patrouillierten zahlrei-
che Sicherheitskräfte. Wer mit einer Luftmatratze oder einem 
Schwimmring ins Wasser ging, durfte sich nicht weiter als 150 
Meter vom Strand entfernen. Baden war nur am Tag erlaubt. 
Nachts wurde der Strand noch schärfer bewacht.

Diese Vorschriften verdeutlichen, wie groß die Angst des 
Regimes war, dass Menschen einen Urlaub an der Ostsee als 
Vorwand für einen Fluchtversuch nutzen würden. Dass diese 
Angst nicht unbegründet war, ist Gegenstand eines späteren 
Kapitels. Die große Mehrheit der Ostseeurlauber:innen genoss 
jedoch trotz der Vorschriften, der überfüllten Strände und Es-
sensangeboten ihren Urlaub. Der Anteil der Bevölkerung, der 
eine Urlaubsreise unternahm stieg bis zum Ende der DDR kon-
tinuierlich an. Ende der 1980er-Jahre verreiste mehr als Drei-
viertel, während es in Westdeutschland zur selben Zeit etwa 
zwei Drittel waren. Das staatlich subventionierte Urlaubspro-
gramm war demnach, wenn man nur die Anzahl der Urlaube 
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berücksichtigt, durchaus erfolgreich. Auch weniger wohlha-
bende Personen konnten so in der DDR verreisen, wohingegen 
das Reiseverhalten in Westdeutschland sehr stark vom Ein-
kommen abhing. Die Reiseintensität sagt jedoch noch nichts 
über die Ziele und die Art des Reisens aus. Wie gezeigt wa-
ren der Komfort und die Verpflegung in der DDR zumeist al-
les andere als erstklassig. Auch bei den Reisezielen gab es 
große Unterschiede zwischen ost- und westdeutschen Urlau-
ber:innen.

Auslandsreisen

Auslandsreisen waren nur begrenzt möglich. Reisen ins nicht-
sozialistische Ausland waren für »normale« Bürgerinnen und 
Bürger nahezu unmöglich. Wer es versuchte oder auch nur den 
Wunsch äußerte, musste Repressionen oder zumindest staat-
liche Überwachung in Kauf nehmen. Dies galt bereits vor dem 
Bau der Mauer. Ausgenommen davon waren Rentner:innen, 
die seit Ende 1964 einmal im Jahr Verwandte in Westdeutsch-
land besuchen durften. Nach Inkrafttreten des Beschlusses 
fuhren im November und Dezember 1964 mehr als 600.000 
Rentner:innen in den Westen. In den 1970er- und 80er-Jahren 
waren es dann jährlich ein bis zwei Millionen, die Verwandte, 
seit Mitte der 1980er-Jahre auch Freunde, besuchten. Berufs-
tätige konnten lediglich in die sozialistischen »Bruderstaaten« 
unter dem Slogan »Reiseland – Freundesland« fahren. Aller-
dings blieb der Auslandstourismus weit hinter Westdeutsch-
land zurück. Am Anfang waren es in erster Linie organisierte 
Fahrten für Gewerkschafter:innen und Parteimitglieder, die in 
Polen, Tschechien oder in der UdSSR auf ihre Pendants trafen. 
Die Reisen waren politisch motiviert, um die »Völkerfreund-
schaft« zu stärken und um Multiplikatoren zu gewinnen, die 
zu Hause über ihre guten Erfahrungen im Ausland berichteten. 
Trotz der Völkerfreundschaft- und Bruderstaatrhetorik entfiel 
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jene, die dennoch ein Ticket ergatterten, war es eine unver-
gessliche Erfahrung, vor allem wenn die Reise zum befreun-
deten Karibikstaat Cuba führte. Für die DDR waren die Kreuz-
fahrten ein großes Verlustgeschäft, dennoch wurden sie bis 
zum Ende fortgeführt. Insgesamt kamen etwa 300.000 DDR-
Bürger:innen in den Genuss einer Kreuzfahrt.

Flucht auf Reisen

Egal ob an der Ostsee oder auf Auslandsreisen, die SED-Füh-
rung hegte stets die Angst, dass Urlauber:innen ihre Reisen 
zur Flucht aus der DDR nutzen könnten. Diese Ängste waren 
nicht unbegründet. Obwohl auf den Kreuzfahrten die Rei-
senden vor Reiseantritt intensiv überprüft und während der 
Fahrt von der Staatssicherheit überwacht wurden, nutzten im-
mer wieder Passagiere die Reisen zur Flucht. Für Fahrten ins 
Schwarze Meer, etwa nach Rumänien und Bulgarien, musste 
der Bosporus in der Türkei in langsamer Fahrt durchquert wer-
den. Diese Chance ergriffen regelmäßig Passagiere, um über 
Bord zu springen. Sie wurden dann von bereits wartenden tür-
kischen Motorbooten aufgenommen und konnten über die Tür-
kei in den Westen fliehen. Als ein Kreuzfahrtschiff wegen einer 
Routenänderung 1962 in Tunesien und Marokko Halt machte, 
kehrten fast 30 Personen spontan nicht mehr an Bord zurück.

Wie bereits geschildert war auch die inländische Ostsee-
küste Grenzgebiet, weshalb es strenge Regeln für das Schwim-
men im Meer gab und die Strände nachts überwacht wurden. 
5.600 Fluchtversuche über die Ostsee sind dennoch aktenkun-
dig geworden, wovon weniger als 1000 glückten. Die Mehr-
zahl musste abbrechen oder wurde von DDR-Grenztruppen 
erwischt. Wie hoch die Zahl derjenigen war, die bei einem 
Fluchtversuch starben, lässt sich nicht endgültig feststel-
len. Bezeugt sind mehr als 170 Tote, darunter auch Kinder. 
Die Flüchtenden waren mitunter kreativ und schafften es zum 
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Beispiel mit selbstgebastelten Surfboards nach Dänemark 
zu entkommen. Familie R., eine dreiköpfige Familie und die 
Schwester des Vaters, gelang nach monatelanger Vorberei-
tung die Flucht von Ahrenshoop mit zwei Faltbooten. Sie wur-
den jedoch beim Aufbruch in der Nacht entdeckt und entka-
men nur knapp den Grenzposten, die auch auf dem Wasser 
nach ihnen suchten. Familie R. hatte sich vorgenommen 35 km 
über das Meer nach Dänemark zu paddeln. Am frühen Morgen 
wurden sie von einem westdeutschen Frachter gesichtet und 
aufgenommen. Ihre Flucht war geglückt.

Im Sommer 1989, als die Grenzanlagen zwischen Ungarn 
und Österreich abgebaut wurden, es aber weiterhin Kontrol-
len gab, nutzten mehrere Tausend Menschen die Chancen. Sie 
reisten unter dem Vorwand, ihren Urlaub in Ungarn verbringen 
zu wollen dorthin und versuchten in den Westen zu kommen. 
Zu einer Massenflucht kam es während des »Paneuropäischen 
Picknicks« im August 1989. Nachbarn aus Österreich waren 
eingeladen, an einem Picknick auf der ungarischen Seite teil-
zunehmen. Mehrere Hundert DDR-Bürger:innen strömten dann 
über die geöffnete Grenze. Zuvor waren Flugblätter auf Deutsch 
auf ungarischen Campingplätzen verteilt worden, die über das 
Picknick und die kurze Grenzöffnung informiert.

Tourismus in der DDR führt deutlich vor Augen, dass 
Urlaubsreisen alles andere als unpolitisch waren. Es bedeu-
tet jedoch nicht, dass die Bevölkerung der DDR generell un-
zufrieden mit den Reisemöglichkeiten war. Rückblickend wur-
den die Urlaube an der Ostsee von der Mehrheit als idyllisch 
wahrgenommen und es bildeten sich spezifisch ostdeutsche 
Traditionen heraus, die auch nach 1990 weitergeführt wurden, 
wie Camping oder textilfreie Urlaube.
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Reisen in der westdeutschen Nachkriegs-
zeit

Die Entwicklung des Tourismus in der Bundesrepublik blieb 
bis in die frühen 1950er-Jahre hinter der allgemeinen Wirt-
schaftsentwicklung zurück. Dies bedeutete jedoch nicht, dass 
die Westdeutschen kein Interesse am Vereisen hatten. Mitte 
der 1950er-Jahre gab eine große Mehrheit in einer Befragung 
an, dass sie Urlaubsreisen nicht für »Luxus« hielt. Zu dieser 
Zeit verreiste allerdings erst ein Viertel der Bundesbürger. 
Nichtsdestotrotz waren Urlaubsreisen Teil des Erwartungsho-
rizonts. Sie gehörten zu einer Wohlstands- und Konsumgesell-
schaft dazu. Während die 1950er-Jahre als »Wirtschaftswun-
derjahre« gelten, in denen, zumindest in der zweiten Hälfte 
des Jahrzehnts, erhebliche Fortschritte in der Ausstattung mit 
Haushalts- und Konsumgütern wie Kühlschränken und Fern-
seher gemacht wurden, stieg der Anteil derjenigen, die eine 
Urlaubsreise unternahmen nur moderat. 1960 verreiste wei-
terhin weniger als ein Drittel der Bevölkerung. Im Gegensatz 
dazu unternahm in Großbritannien bereits 1950 die Hälfte 
der Bevölkerung eine Urlaubsreise. Die große Mehrheit ver-
brachte ihren Urlaub, wie auch die Westdeutschen, im Inland. 
Wie bereits zu früheren Zeiten war es auch nach dem Zweiten 
Weltkrieg wieder ein Verkehrsmittel, das das Reisen in hohem 
Maße beeinflusste: der Pkw. Bis in die 1960er-Jahre waren 
Bus und Bahn die häufigsten Reisemittel. Sie hatten jedoch 
den Nachteil, dass Urlauber:innen sich an feste Fahrpläne hal-
ten mussten, nur eingeschränkt Gepäck mitnehmen konnten 
und darauf angewiesen waren, dass Urlaubsorte mit öffentli-
chen Verkehrsmitteln erreichbar waren. Die Zunahme des pri-
vaten Pkw-Besitz erleichterte individuelles Reisen immens. 
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Urlauber:innen waren in vielerlei Hinsicht unabhängiger und 
konnten ihre Reiserouten frei wählen. Abgelegene Regionen, 
wie etwa Cornwall in England, wurden erst durch den Autobe-
sitz als Urlaubsregion entdeckt und ausgebaut. Schon die An-
reise war ein wichtiger Teil des Urlaubs und glich einem Aben-
teuer. In Fotoalben wurde die Überquerung der Alpen mit dem 
eigenen Pkw auf mehreren Seiten dokumentiert. Ein Foto mit 
dem Auto vor der Bergkulisse durfte nicht fehlen.

Sehnsuchtsort Italien

Caterina Valente forderte Mitte der 1950er-Jahre die Westdeut-
schen dazu auf, ein bisschen mit ihr nach Italien zu kommen. 
Der Schlager traf genau den Nerv der Zeit. In den 50er-Jahren 
gab es einen ausgesprochenen Italienboom in der Bundesre-
publik. Es herrschte der Eindruck, dass nun Jedermann und 
Jedefrau nach Italien in den Urlaub fahre. Die zahlreichen Be-
richte in den Medien darüber verstärkten den Eindruck noch. 
Tatsächlich reiste zu dieser Zeit nur eine kleine Minderheit 
ins Ausland. Das beliebteste ausländische Reiseziel war bis 
in die 1980er-Jahre Österreich und nicht etwa Italien. Zu die-
ser Zeit reisten lediglich fünf Prozent tatsächlich nach Ita-
lien. Nichtsdestotrotz waren Italienbezüge sehr in Mode. Be-
reits 1946 berührte der Schlager »Capri-Fischer« das Herz der 
Deutschen. Ebenfalls in dieser Zeit entstand die noch heute 
beliebte »Capri-Hose« der deutschen Modedesignerin Sonja 
de Lennart. Das Getränk Capri-Sonne (seit 2017 Capri Sun) 
kam zwar erst 1969 auf den Markt, den Namen hatte sich das 
Unternehmen allerdings schon 1952 eintragen lassen. Was 
steckte hinter dem Italien-Hype der 50er-Jahre?

Italien war seit der adeligen Grand Tour ein bedeutendes 
Reiseziel. Mit dem Wandel von der bürgerlichen Wissens- zur 
romantischen Natur- und Landschaftsreise im 18. Jahrhundert 
veränderte sich auch die Wahrnehmung und die Reiseziele 
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aus Deutschland mit. Sie vertrauten zunächst dem deutschen 
Filterkaffee statt des unbekannten Cappuccinos. Sie brachten 
Konserven aus Deutschland mit, vielleicht die »Köstlich wie in 
Italien« Dosenravioli, die von Maggi in Singen am Bodensee 
hergestellt wurden, da sie unsicher waren, wie sie die langen 
Nudeln essen sollten. Es gab sogar Fernsehsendungen und 
Bücher, die erklärten, wie man Spaghetti richtig aß. Mit zu-
nehmender Urlaubserfahrung sanken jedoch auch die Hem-
mungen, »fremdes« Essen zu probieren. In der Bundesrepublik 
boomten allerdings erst seit den 1970er-Jahren italienische 
Restaurants, die häufig von ehemaligen »Gastarbeitern« er-
öffnet wurden. Viele gingen jedoch auch nach Italien zurück 
und arbeiteten in der Tourismusbranche. Dort halfen ihnen 
ihre Deutschkenntnisse enorm. Obwohl Arbeitsmigration und 
touristisches Reisen ganz unterschiedliche Formen von Mobi-
lität sind, führten sie zu einem gegenseitigen Austausch und 
einem besseren Kennenlernen des jeweiligen Landes.
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Westeuropäische Aufbrüche in den 
1960er-Jahren

In der Bundesrepublik nahm die Reiseintensität insbesondere 
seit den 1960er-Jahren schnell zu. Seit dem Ende des Jahr-
zehnts reiste die Mehrheit bereits ins Ausland. Weiterhin war 
Österreich das beliebteste Ziel. Dort gab es keine Sprachbar-
riere und es war weniger »fremd« als beispielsweise Italien. 
Auch in den Niederlanden, Belgien und Frankreich waren Deut-
sche nun zunehmend willkommen. Anfang der 1970er-Jahre 
verreiste erstmals mehr als die Hälfte der Westdeutschen.

Exemplarisch für eine westdeutsche Reisebiografie stehen 
die Reisen eines Westberliner Bäckermeisterehepaares, Her-
bert und Herta S. Sie haben ihre Reisen zwischen 1942 und 
1982 in 45 Fotoalben festgehalten, die sich im Historischen 
Archiv des Tourismus in Berlin befinden. In den Alben waren 
nicht nur Fotografien eingeklebt, sondern sie waren als bebil-
derte Reiseberichte angelegt. Die Fotografien wurden durch 
schreibmaschinengeschriebene Reisechroniken ergänzt und 
mit genauen Angaben zum Tag, zur Uhrzeit und zum Kilome-
terstand des Autos kommentiert. Ergänzt wurden die Alben zu-
dem durch Postkarten, Hotelrechnungen, Speisekarten, Zei-
tungsartikel und getrocknete Blumen.

Nach kürzeren Urlauben im Inland begann das Ehepaar 
in den 1960er-Jahren mit etwa 50 Jahren regelmäßig längere 
Auslandreisen mit ihrem Auto, das sie »Pixie« getauft hat-
ten, zu unternehmen. Im Jahr 1964 reiste das Ehepaar drei-
einhalb von Wochen durch Österreich, Jugoslawien, Italien, 
durch die Schweiz und den Schwarzwald. Sie organisierten 
ihre Reise selbst und suchten vor Ort nach Unterkünften. Be-
reits die Fahrt in den Süden war Teil des Urlauberlebnisses. 
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Stolz wurde die Überquerung der Alpen festgehalten. An-
hand der Reisechroniken wird deutlich, dass sich das Ehe-
paar im Urlaub »etwas gönnte«. Sie tranken täglich Alko-
hol, aßen jeden Tag in einem landestypischen Restaurant 
zu Abend und unternahmen geführte Tagesausflüge. Sie ver-
brachten jedoch auch viel Zeit am Meer und am Strand. In 
ihrer Neugier und Aufgeschlossenheit »fremden« Ländern 
und Essen gegenüber unterschieden sie sich von dem Gros 
westdeutscher Reisender zu dieser Zeit. Sie entstammten 
nicht dem Bildungsbürgertum und hatten trotz ihres fortge-
schrittenen Alters wenig Reiseerfahrung, bevor sie sich auf 
mehrwöchige, selbstorganisierte Rundfahrten durch meh-
rere Länder wagten.

In Großbritannien verbrachte die Mehrheit ihren Urlaub 
weiterhin im eigenen Land. Es verfügte über eine große tou-
ristische Infrastruktur. In der Nachkriegszeit erlebten Holiday 
Camps ihre Hochphase. Es handelte sich dabei in hohem 
Maße um einen kollektiven Urlaub, die jedoch in der britischen 
Arbeiterschaft Tradition hatten. So war der Tagesablauf streng 
reglementiert: Morgens gab es ein Wecken, Mahlzeiten wur-
den gemeinsam mit den anderen Gästen eingenommen. Am 
Abend gab es einen Zapfenstreich. Tagsüber bestand das Pro-
gramm aus Animationen, Spielen und Verkleidungswettbewer-
ben. Es war ein auf Vergnügen und Unterhaltung ausgerichte-
ter Urlaub. Wer Ruhe und Alleinsein bevorzugte, war dort fehl 
am Platz. Holiday Camps kommen im nationalen Gedächtnis 
und in der britischen Identität eine große Bedeutung zu. Sie 
sind Symbol des Wirtschaftswachstums und des erstarkenden 
Sozialstaats, die zu einer, zumindest in der Erinnerung, sozial 
gerechteren Gesellschaft in den Nachkriegsjahren geführt hat-
ten. Die Camps standen für diese vermeintlich sorgenfreie Zeit, 
die einen Urlaub für fast alle Schichten ermöglichte. Ihre kul-
turelle Bedeutung in den ersten Nachkriegsjahrzehnten sollte 
nicht unterschätzt werden. Namhafte Musiker und Entertainer 
wie beispielsweise Cliff Richard und Ringo Starr von den Bea-
tles hatten ihre ersten Auftritte in Holiday Camps.
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Auch die Seebäder, die sich bereits im 19. Jahrhundert zu 
beliebten Reisezielen aller Klassen und Schichten entwickelt 
hatten, blieben bis weit nach dem Zweiten Weltkrieg populär. 
Ihre touristische Infrastruktur sowie die zielgruppenspezifi-
schen Unterhaltungsformen ließen sich mit der im Vergleich 
zur Bundesrepublik langsamer zunehmenden Reiseintensität 
besser vereinbaren als westdeutsche Reiseziele im Inland. In 
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts entstanden jedoch 
auch neue Ziele auf dem britischen Festland, wozu die Auto-
nutzung maßgeblich beitrug. Der Aufstieg Cornwalls etwa zur 
beliebtesten Urlaubsregion im Inland ist ohne die Automo-
torisierung nicht zu erklären. Die günstigen klimatischen Be-
dingungen und langen Sandstrände trugen ihr den Namen 
»Cornish Riviera« ein. Als einzige Region des Vereinigten Kö-
nigreich konnte sie es aufgrund ihres milden Klimas und der 
Vegetation mit sonnigen Mittelmeerzielen aufnehmen. In den 
1980er-Jahren als in Großbritannien unter Margaret Thatcher 
ein neoliberaler Wirtschaftskurs dominierte und sich soziale 
Unterschiede vergrößerten, feierte die nostalgische Sitcom 
»Hi-de-Hi!«, die in einem Holiday Camp in den 1960er-Jahren 
spielte, große Erfolge. Es ist bezeichnend, dass die Serie in 
diesem Jahrzehnt spielte, denn sowohl die Holiday Camps als 
auch die Seebäder gerieten in den 1970er-Jahren in eine Krise. 
Dies hing mit den Veränderungen des Reisens zusammen.
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Der Aufstieg der Flugpauschalreisen

Seit den späten 1960er-Jahren boomten Pauschalreisen ins 
Ausland. Ende der 1960er-Jahre verbrachte lediglich ein Fünf-
tel der Brit:innen ihren Urlaub im Ausland. Der schnelle Auf-
stieg wurde durch eine Kombination mehrerer Faktoren ermög-
licht. Zum einen erlebten breite gesellschaftliche Schichten 
Einkommenssteigerungen in den 1970er-Jahren. So war 
es auch weniger wohlhabenden Haushalten möglich, eine 
Urlaubsreise ins Ausland zu unternehmen. Parallel dazu wur-
den Flugreisen günstiger. Große Reiseveranstalter wie die 
1968 gegründete TUI (Touristik Union International) konnten 
Pauschalreisen günstiger anbieten, da sie lange im Voraus 
Flüge charterten und günstige Hotelkonditionen im Ausland 
aushandelten. Hinzu kamen technische Innovationen, die 
Flugreisen günstiger machten: Dank neuer Düsenflugzeuge 
war beispielsweise kein Zwischenstopp auf dem Weg nach 
Mallorca mehr nötig. 1971 ging zudem die Boeing 747, der 
Jumbo-Jet, an den Start. Der Großraumflieger eignete sich be-
sonders gut als Ferienflieger, da die Auslastung besser plan-
bar war als bei Linienflügen. Des Weiteren wurde der bis dahin 
streng regulierte Flugverkehr liberalisiert und die Bevorzugun-
gen von staatlichen Airlines wie der Lufthansa und der British 
Airways zugunsten von Charterairlines abgebaut. Diese Kombi-
nation von Faktoren führten zu einer erheblichen Verbilligung 
von Auslandsflugreisen. Reiseveranstalter konzentrierten sich 
daher zunehmend auf Ziele im Ausland. Dabei boten sich Pau-
schalreisen an. Zum einen konnten Reiseveranstalter, wie ge-
zeigt, günstige Konditionen für Flüge und Hotels aushandeln. 
Zum anderen boten Pauschalreisen mehr Sicherheiten als in-
dividuell organisierte Reisen. Der Transfer zum und vom Hotel 
war gesichert, deutschsprachiges Personal des Veranstalters 
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stand zum Empfang bereit. Bei Problemen konnten sie sich 
ebenfalls an die Reiseleiter:innen vor Ort wenden. Die Reisen-
den hatten zudem mehr Rechtssicherheit, wenn während einer 
Pauschalreise etwas schief ging als bei einer individuell orga-
nisierten Reise. Diese Sicherheiten sprachen besonders rei-
seunerfahrene Personen an, die zum ersten Mal ins Ausland 
fuhren. TUI verzeichnete bereits ein Jahr nach ihrer Gründung 
1969 eine Million Reisende. Mitte der 1970er-Jahre waren es 
doppelt so viele.

Reiseziel Spanien

Das Land, das am meisten vom Pauschalreiseboom profitierte, 
war Spanien. Bis zum Tod von Francisco Franco 1975 war Spa-
nien eine autoritär regierte Diktatur. Das Regime war dringend 
auf ausländische Devisen angewiesen und öffnete sich des-
halb dem ausländischen Tourismus. Der Ausbau der touris-
tischen Infrastruktur wurde in den 1960er-Jahren, also noch 
unter Franco, massiv vorangetrieben. Es entstanden die be-
reits zeitgenössisch vielfach kritisierten »Bettenburgen« ent-
lang der spanischen Küste und auf den Balearen. Zahlreiche 
europäische Reiseveranstalter beteiligten sich an der tou-
ristischen Erschließung Spaniens, indem sie Land kauften 
und dort Hotels bauten. Das erklärt auch, warum bis heute 
einige Orte von Deutschen, z. B. Lloret de Mar, oder Briten, 
z. B. Benidorm, dominiert sind. Dass es sich bei Spanien um 
eine autoritäre Diktatur handelte, schreckte weder die euro-
päischen Reiseveranstalter noch die Reisenden ab. Auf den 
Balearen mit der Hauptinsel Mallorca verzehnfachte sich ihre 
Zahl zwischen 1960 und 1970 auf fast vier Millionen. Der Aus-
bau der touristischen Infrastruktur hielt jedoch mit diesem 
Ansturm nicht Schritt. Zahlreiche Hotels wurden nicht recht-
zeitig fertiggestellt. An den Flughäfen kam es wegen Überlas-
tungen zu Chaos. Mitte der 1970er-Jahre waren die Probleme 
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Liberalisierung der autoritären-patriarchalischen gesell-
schaftlichen Strukturen. Insbesondere für Frauen herrschten 
strenge Verhaltens- und Kleidungsvorschriften. So mussten 
sie laut Gesetz noch in den 1960er-Jahren Arme und Beine 
mit Kleidung verhüllen. Küssen in der Öffentlichkeit war eben-
falls verboten. Dies traf jedoch auf wenig Verständnis bei den 
westeuropäischen, vornehmlich jungen Reisenden. Um den 
Tourismus nicht zu gefährden, ahndete die spanische Poli-
zei Verstöße jedoch immer seltener. Spanische Jugendliche 
kamen so in Kontakt mit den freizügigen Moden und Verhal-
tensweisen. Für junge Frauen boten Tourismushochburgen die 
Möglichkeit, Arbeit zu finden und so den häufig konservativ-
patriarchalischen Strukturen ihrer Elternhäuser zu entkom-
men. In den 1960er-Jahren eröffnete im beliebten Urlaubsort 
Torremolinos die erste Schwulenbar des Landes.

Dem stehen jedoch die Kosten des lange Zeit ungebrems-
ten touristischen Ausbaus entgegen. Die Bettenburgen waren 
nicht nur ästhetisch eine Herausforderung. Sie griffen auch 
massiv in die Landschaft und die Umwelt an den Küsten ein. 
Die Wasserqualität verschlechterte sich und die Artenvielfalt 
an Land und Meer nahm ab. In den 1970er-Jahren gab es da-
her Proteste. Die Umweltbewegung konnte zwar den Massen-
tourismus nicht stoppen, erreichte aber Teilerfolge, indem 
Naturschutzgebiete ausgewiesen und nicht bebaut werden 
durften.

Vom Primat der Sicherheit zum Interesse an Land und Leuten

Die Reiseveranstalter versprachen, den Bedürfnissen ihrer 
Klientel folgend, maximale Sicherheit am Urlaubsort und keine 
bösen Überraschungen. Diesen weitreichenden Anspruch 
konnten sie jedoch nicht immer einlösen. Die mit Abstand 
meisten Beschwerden gab es über das Essen. Insbesondere 
reiseunerfahrene Personen waren skeptisch, unbekanntes 
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Essen im Ausland zu probieren. Deshalb versicherten die Ver-
anstalter in ihren Prospekten, dass es zum Frühstück in Spa-
nien deutsche Leberwurst und Filterkaffee gebe. In den spa-
nischen Hotels war es üblich, ein Drei-Gänge-Menü am Platz 
zu servieren. Schon bald stellten die meisten Hotels jedoch 
auf ein Büfett um, damit sich die Gäste die Speisen vorher ge-
nau anschauen und gegebenenfalls probieren konnten. Zu-
nächst beinhalteten die meisten Pauschalreisen Vollpension, 
damit Urlauber:innen sich nicht selbst um das Essen küm-
mern mussten, was mit Verständigungsschwierigkeiten und 
evtl. unerwünschten Gerichten hätte einher gehen können. 
Die Veranstalter warben zunächst vor allem mit den moder-
nen Hotelkomplexen, die heute als Bettenburgen verschrien 
sind. Es handelte sich dabei zumeist um Neubauten, die über 
eigene Dusche/WC im Zimmer, eine Bar und einen Pool verfüg-
ten. Die Veranstalter warben etwa mit Cocktails am Pool und 
knüpften so bewusst an Motive des Jet-Set- und High-Socie-
ty-Lebens an. Aufgrund der geringen Lebenshaltungskosten 
konnten sich Urlauber:innen einen gewissen Luxus gönnen. 
In den 1960er- und frühen 1970er-Jahren lag der Fokus auf Si-
cherheit und modernem Luxus. Mit zunehmender Reiseerfah-
rung veränderten sich die Ansprüche. Dies zeigte sich deutlich 
beim Essen. Die meisten wollten nun nicht mehr die bekann-
ten Speisen von zu Hause haben, sondern wollten auch ein-
heimisches Essen probieren. In Spanien waren besonders Pa-
ella und Sangria beliebt. »Mediterranes Essen« boomte seit 
den 1970er-Jahren. Viele probierten im Urlaub zum ersten Mal 
Speisen, die aus unserer Küche heute nicht mehr wegzuden-
ken sind, wie Olivenöl, Knoblauch und Garnelen. Einige erin-
nerten sich noch Jahre später an den zunächst gewöhnungs-
bedürftigen Geschmack.

Dass Urlauber:innen mutiger wurden und ihre Zeit nicht 
mehr nur im Hotel verbringen wollten, zeigte sich auch an an-
deren Veränderungen: Halbpension wurde immer beliebter. 
Reiseveranstalter hatten nun auch Mietwagen und zahlrei-
che Ausflüge zum Kennenlernen von »Land und Leuten« in 
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ihrem Programm. Die Veranstalter boten nun Reisen nach dem 
»Mix’n’Match«-Prinzip an. Die Reise konnte aus verschiedenen 
Bausteinen individuell zusammengestellt werden. Die Veran-
stalter reagierten damit auf die sich differenzierenden Interes-
sen der Reisenden. Wer in erster Linie einen Erholungsurlaub 
im Hotel und am Strand verbringen wollte, konnte dies mit-
hilfe einer Pauschalreise tun. Wer einen Aktivurlaub mit Aus-
flügen, Mietwagen und zahlreichen Sportangeboten bevor-
zugte, wurde im Angebot der Reiseveranstalter ebenso fündig. 
Bis zum Ende der 1980er-Jahre nahm die Zahl von Pauschal-
reisen kontinuierlich zu.

Christine B.s Erfahrungen können stellvertretend für Millio-
nen von Pauschalreisenden stehen. Dank der günstigen Ange-
bote reiste sie in den 1970er-Jahren mehrmals mit ihrer allein-
erziehenden Mutter nach Spanien. Ihre erste Reise führte sie 
in Begleitung einer Freundin der Mutter nach Mallorca. Beim 
Ausstieg aus dem Flugzeug wurden die drei, wie damals üb-
lich, von einem professionellen Fotografen abgelichtet. Den 
Abzug kauften sie vor ihrer Rückreise. Die Tourist:innen, die 
wie Stars beim Verlassen des Flugzeugs fotografiert wurden, 
konnten sich so als VIPs fühlen und die Fotografien stolz zu 
Hause zeigen.

Christine und ihre Mutter kombinierten auf ihren Reisen 
Ausflüge zu klassischen Sehenswürdigkeiten, etwa zur Kathe-
drale von Barcelona, mit beliebten Unterhaltungsausflügen. 
So nahmen sie an einem »typischen spanischen Abend« teil. 
Er fand in einer großen umgebauten Scheune statt, und mit ih-
nen erlebten mehrere Reisebusse voll mit Deutschen ein ver-
meintlich spanisches Abendessen, das typischerweise aus 
sehr viel Fleisch und Getränken, serviert aus einem Porrón, 
bestand. Dabei handelt es sich um ein Trinkgefäß mit einem 
trichterförmigen Trinkrohr, aus dem die Getränke direkt in den 
Mund gegossen werden, ohne dass das Gefäß berührt wird. 
Obwohl Millionen von Reisenden ihre Aufenthalte ähnlich ge-
stalteten, waren doch die Erfahrungen und Erinnerungen da-
ran individuell. So denkt auch Christine als Erwachsene noch 
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sehr gerne an die Reisen zurück und hat sie als etwas Beson-
deres in Erinnerung behalten.

Europäisierung durch Reisen?

Jährlich reisen Millionen Europäer:innen kreuz und quer durch 
Europa und treffen dort auf Einheimische sowie auf andere Rei-
sende aus Europa. Die Frage liegt daher nahe, welche Rolle 
der Tourismus beim Zusammenwachsen Europas spielte. So 
naheliegend die Frage ist, so schwer ist sie zu beantworten. 
Beim Reisen handelt es sich um eine europäische Integration 
»von unten« anders etwa als bei politischen Initiativen. Es kam 
zu sehr vielen Begegnungen von Mensch zu Mensch. Entwe-
der reisten sie selbst oder sie waren die Bereisten. Tourismus-
hochburgen entwickelten sich zu europäischen Kontaktzonen, 
in denen Reisende nicht nur in Kontakt mit Einheimischen ka-
men, sondern auch Urlauber:innen aus anderen europäischen 
Staaten trafen. Nicht selten herrschten zunächst Skepsis und 
stereotype Vorstellungen von den Spaniern, den Engländern 
oder den Deutschen vor. Mitunter kam es zu Konkurrenzsi-
tuationen, die diese noch verstärkten. Ein Beispiel sind die 
»Handtuchkriege« (engl.: sunbed wars). Insbesondere den 
Deutschen wurde von britischen Reisenden und britischen Me-
dien unterstellt, dass sie extra früh aufstünden, um Sonnenlie-
gen am Pool mit einem Handtuch zu reservieren und sie erst 
Stunden später zu nutzen. Sowohl britische als auch deutsche 
Boulevardzeitungen berichten verlässlich jedes Jahr während 
der Ferienzeit darüber. Auffällig ist die militärische Sprache, 
mit der über etwas Banales wie das Reservieren von Sonnen-
liegen gesprochen wurde. Die Rede war von Krieg, Kampf und 
Brigaden. Darin schwangen zudem klischeehafte Vorstellun-
gen von den Deutschen als organisiert, diszipliniert und hin-
terlistig mit, während Briten als rowdyhaft und spaßorien-
tiert beschrieben wurden. Es wurden sogar Analogien zum 
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Zweiten Weltkrieg gemacht, indem ein Zitat aus einer Rede 
des britischen Premierministers Winston Churchill aus dem 
Jahr 1940 genutzt wurde. Darin versprach er: »We shall fight 
on the beaches«. Was damals blutiger Ernst war, wurde nun, 
britischem Humor entsprechend, für Auseinandersetzungen 
um Sonnenliegen verwendet. Die Berichterstattung darüber 
ist jedoch mittlerweile auf beiden Seiten mehr belustigend als 
ernst gemeint. Es haben sich sogar wissenschaftliche Studien 
mit diesem Phänomen beschäftigt. Sie konnten jedoch die Vor-
würfe gegenüber den deutschen Urlauber:innen nicht bestäti-
gen. Das Beispiel verdeutlicht, dass Begegnungen im Urlaub 
auch zur Bestätigung von Vorurteilen gegenüber Menschen 
aus anderen Nationen führen konnten. Wobei auch dadurch 
Austausch und Annäherungen entstehen können. Letztlich ist 
es eine in weiten Teilen scherzhafte Auseinandersetzung mit 
einer geteilten, schwierigen Vergangenheit, in denen sich die 
Vorfahren derjenigen, die nun in denselben Orten ihren Urlaub 
verbringen, als Feinde im Krieg gegenüberstanden. Insgesamt 
überwog daher zumeist das Verbindende. Urlauberinnen und 
Urlauber kamen sich in Bars oder Diskotheken näher. Sie la-
gen am Strand oder am Pool nebeneinander und unternah-
men dieselben Ausflüge. Aus Urlaubsbekanntschaften konn-
ten sich Freund- und sogar Liebschaften entwickeln.

Oft kehrten skeptische Reisende voll des Lobes über die 
herzlichen und offenen Gastgeber:innen zurück. Einen der 
größten Einflüsse lässt sich für die Europäisierung des Essens 
konstatieren. Wie gezeigt lernten viele nord- und westeuropäi-
sche Reisende südeuropäische Zutaten und Gerichte wie Oli-
venöl, Joghurt, Aubergine und Knoblauch im Urlaub kennen. 
Sie hatten vielleicht im Urlaub zum ersten Mal Cappuccino 
oder spanischen Wein getrunken und setzten dies zu Hause 
fort. In italienischen Restaurants oder Tapas Bars konnten sie 
ihre Urlaubserinnerungen Revue passieren lassen und sich 
schon auf den nächsten freuen.

Eine Europäisierung von unten durch Tourismus ging 
Hand in Hand mit einer Europäisierung von oben. Durch die 
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Touristen sind immer die Anderen – Kritik an Pauschalreisen

Mit der Zunahme von Pauschalreisen und Urlauben im Aus-
land nahm auch die Kritik daran stark zu. Wie bereits im frü-
hen 19. Jahrhundert gerieten Reiseprivilegien der wohlha-
benden Schichten in Gefahr. Flugreisen und Auslandsurlaube 
waren lange Zeit äußert exklusiv gewesen und nur wohlha-
benden und gebildeten Personen möglich. Durch Pauschal-
reisen konnte sich dies nun fast Jedermann und Jedefrau leis-
ten. Diejenigen, die sich auch vorher schon einen Urlaub im 
Ausland hatten leisten können, versuchten nun Pauschalrei-
sen abzuwerten. Dazu nahmen sie eine sprachliche Abgren-
zung vor: Während sie sich als Reisende bezeichneten, waren 
die Anderen in ihren Augen lediglich Touristen. Interessan-
terweise war die Terminologie der Kritik ganz ähnlich wie 150 
Jahre zuvor. Pauschalreisende wurden häufig mit Begriffen aus 
dem Tierreich benannt: Schwärme, Herden oder Plagen, hieß 
es. Ebenfalls beliebt waren Vergleiche mit »Barbaren«, »Van-
dalen« oder »Horden«. Zwei Hauptkritikpunkte kristallisier-
ten sich heraus: Den Pauschalreisenden wurde das Interesse 
an individuellen Urlaubserfahrungen abgesprochen. Sie wür-
den sich wie eine Herde auf den vorgegebenen Wegen der 
Reiseveranstalter bewegen. Zweitens seien sie nicht an der 
Kultur und Gesellschaft des Reiselandes interessiert. In Ab-
grenzung dazu verstanden sich die Individualreisenden als 
ausgesprochen kulturinteressiert. Anders als die Kritik Glau-
ben machen wollte, interessierte sich die Mehrzahl der Pau-
schalurlauber:innen jedoch sehr wohl für das Reiseland. Die 
meisten unternahmen mindestens einen Ausflug. Wie gezeigt, 
nahm das Interesse und der Mut das Reiseland zu erkunden 
mit der Reiseerfahrung zu. Den Kritiker:innen ging es zumeist 
darum, ihre Privilegien zu verteidigen. Auslandsreisen waren 
mit sehr viel Prestige verbunden. Durch ihre Demokratisierung 
verloren sie an Exklusivität. Auf Prestige bedachte Reisende 
versuchten sich deshalb nicht mehr in erster Linie darüber zu 
definieren, wohin sie reisten, sondern darüber, wie sie reisten. 
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Alternatives Reisen

Seit den 1970er-Jahren erschien eine Vielzahl von Reiseführer-
Reihen, die »Anders Reisen« oder »Richtig Reisen« empfahlen. 
Auch in Großbritannien erschienen Reihen, die sich an »Inde-
pendent travellers« richteten. Es gab sie für traditionelle Rei-
seländer wie Spanien, Frankreich, Italien oder die USA. Aller-
dings richteten sie sich an Individualreisende und versprachen 
Reiseerlebnisse abseits der »ausgetretenen Touristenpfade«. 
Sie widmeten der Geschichte, Kultur und Gesellschaft des Rei-
selandes viel Raum. Sie waren häufig konsum- und kapitalis-
muskritisch. Der Reiseführer »Anders Reisen« für die USA be-
fasste sich zum Beispiel ausgiebig mit der Diskriminierung der 
schwarzen Bevölkerung und den sozialen Ungleichheiten im 
Land. Alternativ Reisende hatten häufig den Anspruch, keine 
massentouristische Infrastruktur zu nutzen und »Land und 
Leute« in authentischer Weise kennenzulernen. Sie wollten 
keinen Luxusurlaub verbringen, sondern möglichst günstig 
und ohne vorgegebene Route reisen.

Im Jahr 1972 startete das Interrail-Projekt. Es ist ein Zusam-
menschluss mehrerer europäischer Bahngesellschaften. Mit 
einem Ticket können Züge in den teilnehmenden europäischen 
Ländern genutzt werden. Interrail sollte jungen Menschen er-
möglichen, auf eigene Faust und kostengünstig Europa zu 
bereisen. Die Reiseform war das Gegenteil einer Pauschal-
reise. Das Reisemittel war die längst aus der Mode gekom-
mene Bahn. Interrailer mussten eigenständig ihre Route pla-
nen, Bahnfahrten und Unterkünfte organisieren. Komfort und 
Sicherheit gab es während der Reise kaum. Insbesondere für 
junge Menschen war alternatives Reisen eine Form sich von 
der kapitalistischen Massenkonsumgesellschaft zu distanzie-
ren. Wer noch abenteuerlustiger war, reiste entlang der Hippie 
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Reisende. Im Laufe der Jahre entwickelte sie sich jedoch zu 
einer der bekanntesten Reiseführerreihen, die sich längst nicht 
mehr nur auf alternativ Reisende fokussiert. Auch Backpacking 
hat sich zu einem kommerzialisierten Massenphänomen ent-
wickelt. Dazu gehören unter anderem eine teure Ausrüstung 
und spezielle Backpacking-Unterkünfte.
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Fernreisen

Während sich alternativ Reisende über das wie von Pauschal-
reisenden abzugrenzen versuchten, taten es stärker auf Luxus 
bedachte Urlauber:innen über das wohin. Es gab zwar auch 
am Mittelmeer Orte, die sich gezielt an wohlhabenden Rei-
senden orientierten, wie beispielsweise St. Tropez, Cannes 
oder Marbella. Wer jedoch Urlaubsreisen weiterhin als Sta-
tussymbol nutzen wollte, musste zu weiter entfernten Orten 
reisen. In den 1970er- und 1980er-Jahren, parallel zum An-
stieg der Reisen ans Mittelmeer, boomten auch Fernreisen. 
Diese führten bevorzugt zu Destinationen, die ebenfalls in ers-
ter Linie einen Sonne- und Strandurlaub boten. Beliebt waren 
die Karibik und Südafrika. Politische Besonderheiten, wie das 
Apartheidsystem in Südafrika, waren kein Hinderungsgrund 
für wohlhabende Reisende. Die Reiseveranstalter warben mit 
Luxushotels und weißen Stränden um europäische Tourist:in-
nen. Dabei wurde immer auch das »Exotische« und »Fremde« 
des Landes besonders herausgestellt, aber gleichzeitig auch 
die »Sicherheit« einer solchen Reise betont. Dass es bei die-
sen Reisen in erheblichem Maße um das soziale Ansehen ging, 
verdeutlichen auch die Namen, mit denen Reiseveranstalter 
sie bewarben: »Exquisite Reisen« oder »Prestige Holidays«. In 
Großbritannien reisten schon früher mehr Menschen zu außer-
europäischen Zielen. Die Reisen führten zumeist nach Nord-
amerika, Australien oder Neuseeland, wo die Reisenden oft 
familiäre Beziehungen hatten. In Großbritannien fuhr bereits 
in den frühen 1980er-Jahren ein Fünftel der Auslandsreisen-
den zu nicht-europäischen Zielen. Einen besonders großen 
Anteil nahmen dabei Reisen in die USA ein. Zwischen 1978 
und 1982 gab es eine erste Billigairline, Laker Airways, die 
sehr günstige Tickets für Flüge in die USA anbot. In den vier 
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Jahren bevor die Airline Bankrott ging, verdreifachten sich die 
Reisen in die USA auf 800.000 im Jahr 1981. Nach der Pleite 
von Laker Airways sank die Anzahl der Fernreisen in Großbri-
tannien und erreichte erst in den 1990er-Jahren den Wert der 
frühen 80er-Jahre.

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde das Bild 
eines paradiesischen Strandes zum Sehnsuchtsort. Fotos 
von den südpazifischen Inseln beeinflussten diese Illusion. 
Hawaii wurde in den 1950er-Jahren vornehmlich für US-Ame-
rikaner:innen zum Inbegriff eines Urlaubs im Paradies. Zu die-
ser Vorstellung gehörten breite, weiße, feinsandige Strände, 
Palmen und leicht bekleidete Frauen, die verführerisch tanz-
ten. Auch in Frankreich prägten südpazifische, polynesische 
Einflüsse das Bild eines paradiesischen Urlaubs. Der Fran-
zose Louis Réard führte 1946 den von ihm entworfenen zwei-
teiligen Bikini-Badeanzug vor. Zur Namensgebung inspirierte 
ihn das Bikini-Atoll. Kurz zuvor hatten die USA dort im Pazifik 
mit Atombombentests begonnen, sodass Réard einerseits 
an das verbreitete Bild pazifischer Exotik anknüpfen konnte, 
anderseits galten Atomtests zu dieser Zeit als fortschrittlich 
und aufregend, was er ebenfalls mit seiner Bademode asso-
ziieren wollte. Das Schicksal der Bewohner:innen des Atolls, 
die zwangsweise evakuiert wurden und die massive Verstrah-
lung des Atolls gerieten erst Jahrzehnte später ins öffentli-
che Bewusstsein, als sich der Bikini als Bademode durchge-
setzt hatte und kaum noch mit dem namensgebenden Atoll in 
Verbindung gebracht wurde. Besonders ausgeprägt war der 
Bezug zu einem vermeintlich polynesisch-pazifischen Para-
dies im in den 1950er-Jahren gegründeten Club Méditerranée. 
Die zumeist französischen Urlauber:innen wohnten in Stroh-
hütten, Männer und Frauen trugen gleichermaßen Sarongs 
mit Blumenmustern um die Hüften geknotet. Als Zahlungs-
mittel wurde eine Perlenkette eingeführt. Die Clubdörfer be-
fanden sich jedoch fast ausnahmslos in Südeuropa, wie der 
Name des Clubs bereits nahelegt. Die Urlauber:innen sollten 
fern der »Zivilisation« in ein einfaches, unbeschwertes Leben 
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eintauchen können. Es war von stereotypen, mitunter kolonia-
len, Vorstellungen des Lebens auf Tahiti geprägt, der größten 
Insel des bis heute zum französischen Einflussgebiet gehö-
renden Französisch-Polynesien. Es wurden in Frankreich le-
bende Tahitianer:innen engagiert, um »traditionelle« Tänze 
und Gesänge aufzuführen. Wie stark eurozentrisch das Bild 
des paradiesisch-pazifischen Strandes geprägt ist, zeigt sich 
daran, das Tahiti als Verkörperung des Südseetraums über nur 
wenige weiße Sandstrände verfügt. Die Mehrzahl der natürli-
chen Strände besteht aus schwarzem Sand. Die sich in den 
1950er-Jahren etablierenden Vorstellungen eines »paradie-
sischen« Strandes prägten auch die in großem Maßstab erst 
später einsetzenden Fernreisen. Auch hier blieben (ehema-
lige) koloniale Verbindungen wirksam, etwa die »Niederlän-
dische Karibik« mit den Inseln Aruba und Curaçao, die auch 
heute noch zum Königreich Niederlande gehören. An den bun-
ten Häusern im historischen Zentrum von Curaçaos Hauptstadt 
Willemstad lässt sich der niederländisch-europäische Einfluss 
deutlich erkennen.

Thailand nahm eine andere Entwicklung zu einem globalen 
massentouristischen Reiseziel. Als einziges Land Südostasiens 
war es niemals Teil des europäischen Kolonialreichs gewesen. 
Der massentouristische Boom begann in den 1960er-Jahren. 
Zum einen war das Land, anders als die umliegenden Staa-
ten Vietnam, Laos und Kambodscha, politisch relativ stabil. 
Bevor der Tourismusboom begann, war Bangkoks internatio-
naler Flughafen bereits ein Stopp- und Umsteigehub für Flüge 
zwischen Australien und Europa und Zielen in (Süd)Ostasien. 
Während des Vietnamkriegs etablierten die USA Militärbasen 
im verbündeten Thailand. Hunderttausende GIs verbrachten 
während des Krieges dort einen Erholungsurlaub, bevor sie zu-
rück ins Kriegsgebiet mussten. Durch wirtschaftliches Wachs-
tum und ausländische Investitionen schuf zunächst Bangkok 
eine touristische Infrastruktur. Zwischen 1960 und 1971 stieg 
die Anzahl ausländischer Besucher:innen von 80.000 auf über 
600.000, darunter auch mehr als 50.000 Japaner:innen. 1965 
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Reisetrends seit den 1980er-Jahren

Zwischen den späten 1960er- und 1980er-Jahren veränderte 
sich das Reiseverhalten der Nord- und Westeuropäer:innen er-
heblich. Seit den 1980er-Jahren stieg der Anteil derjenigen, die 
mehr als eine Urlaubsreise im Jahr unternahmen. Dabei han-
delte es sich vor allem um Winterurlaube oder um Kurz- bzw. 
Städtetrips. Seit den 1980er-Jahren nahmen auch Fernreisen 
kontinuierlich zu. Die Haupturlaubsreise stellte zwar weiterhin 
der Sommerurlaub dar. Die Dauer nahm jedoch ab. Bis in die 
1960er-Jahre hinein dauerten die Sommerurlaube im Durch-
schnitt drei Wochen. Sie verringerten sich kontinuierlich auf 
10 bis 14 Tage. Dafür unternahmen mehr Personen eine oder 
mehrere weitere Reisen. Die Anzahl von Inlandsurlauben nahm 
zugunsten von Reisen ins Ausland deutlich ab. Westdeutsche 
verbrachten schon Ende der 1960er-Jahre mehrheitlich ihren 
Urlaub im Ausland. In Großbritannien nahmen Auslandsreisen 
erst seit den 1970er-Jahren zu. Bis in die 1990er-Jahre ver-
brachte die Mehrheit ihren Urlaub weiterhin im Inland. Groß-
britannien verfügte über eine längere Tradition des Inlands-
urlaubs, an der auch die Arbeiterschaft frühzeitig Teil hatte. 
Seebäder wie beispielsweise Blackpool und Holiday Camps 
waren an den Interessen und Bedürfnissen der Arbeiterschaft 
ausgerichtet. Nachdem diese seit den 1970er-Jahren vermehrt 
ins Ausland reisten, setzte ein Niedergangsdiskurs in der bri-
tischen Öffentlichkeit ein. Urlaub in Großbritannien wurde als 
gegenüber Auslandsurlauben minderwertig dargestellt. Die 
in die Jahre gekommenen Seebäder und Camps konnten mit 
den modernen Anlagen in Spanien nicht mithalten. Glaubte 
man den Medienberichten, verbrachten nur noch ältere und är-
mere Menschen ihren Urlaub im Inland. Diese Beschreibungen 
widersprachen jedoch den Reiseerfahrungen. Viele Familien 
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war die Hinwendung zu Auslandsreisen kein gesamteuropäi-
sches Phänomen.

Egal, wohin Reisende fuhren, die Mehrheit verbrachte ihren 
Urlaub mit unterschiedlichen Aktivitäten. Nur eine Minderheit 
entschied sich für einen reinen Strand-, Sport- oder Kultur-
urlaub. Die meisten wollten von allem etwas im Urlaub erle-
ben. Reiseveranstalter oder Veranstalter vor Ort boten daher 
ein abwechslungsreiches Programm an. Der Urlaub, egal ob im 
In- oder Ausland, sollte sich vom Alltag zu Hause unterschei-
den. Viele nutzten ihn, um Dinge auszuprobieren, für die sie 
im Alltag bisher keine Gelegenheit oder Zeit gehabt hatten. Der 
Urlaub war Anlass, um sich auch einmal etwas gönnen, für das 
zu Hause das Geld zu knapp war, wie beispielsweise in einem 
Restaurant speisen oder sich massieren lassen. Der Urlaub bot 
auch Möglichkeiten, den mitunter rigiden Moralvorstellungen, 
die zu Hause herrschten, zu entkommen, ohne dass die Fa-
milie, die Nachbarschaft oder Arbeitskolleg:innen davon er-
fuhren. Zahlreiche Menschen übernahmen Dinge, die sie im 
Urlaub ausprobiert hatten, in ihren Alltag. Dabei konnte es 
sich um Sportarten, Essen oder um Verhaltensweisen handeln.

Die 1990er-Jahre waren durch eine weitere Dynamisierung 
des Reisens geprägt. Nach dem Zerfall der Sowjetunion traten 
zum einen Reiseziele in Osteuropa hinzu. Zum anderen war es 
Osteuropäer:innen nun theoretisch möglich, die ganze Welt 
zu bereisen. Insgesamt globalisierten sich Urlaubsreisen stär-
ker als in den Jahrzehnten zuvor. Die einseitige one way Reise 
westeuropäischer und nordamerikanischer Tourist:innen, die 
dank ihrer ökonomischen Ressourcen bisher zu Gast auf der 
ganzen Welt sein konnten, wurde zunehmend zu einer two 
way Reise, indem die USA und Europa Reiseziele asiatischer, 
südamerikanischer und in geringerem Maße afrikanischer Ur-
lauber:innen wurden. Zwischen 1995 und 2015 hat sich die 
Anzahl grenzüberschreitender Reisen auf 1,2 Milliarden mehr 
als verdoppelt. Besonders stark stiegen Reisen aus dem asia-
tisch-pazifischen Raum an, die sich zwischen 1990 und 2015 
auf 300 Millionen verfünffachten. Große Aufmerksamkeit hat 
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die Zunahme von chinesischen Tourist:innen gefunden, da die 
Tourismusindustrie aufgrund der hohen Bevölkerungszahl ein 
enormes Wachstums- und Gewinnpotenzial erwartet. Seit den 
1990er-Jahren werden Urlaubsreisen von der chinesischen Re-
gierung befürwortet und aktiv gefördert. Sie erhofft sich wirt-
schaftliche Gewinne durch eine Zunahme des Inlandstouris-
mus. Zudem spielen Konsum und Freizeitaktivitäten eine große 
Rolle in China, da sie zum einen ein Indikator für eine positive 
Entwicklung der Wirtschaft sind. Sie sind Belohnung für die 
harte Arbeit der Bevölkerung. Die chinesische Regierung führte 
Ende der 1990er-Jahre einen jährlichen Urlaubsanspruch von 
zehn Tagen sowie eine einheitliche Urlaubswoche im Mai und 
im Oktober ein. Da die chinesische Bevölkerung lange Zeit 
mit extremen Entbehrungen leben musste, spielen Konsum 
und seine Zurschaustellung eine große Rolle. Reisen, insbe-
sondere ins Ausland, sind prestigeträchtige Luxusgüter und 
haben daher einen großen Stellenwert unter Wohlhabenden. 
Potenzielle Reiseländer müssen jedoch einen Approved Des-
tination Status (ADS) von der chinesischen Regierung erhal-
ten. Die meisten europäischen Staaten erhielten diesen in den 
frühen 2000ern. Allerdings reist die große Mehrzahl neben 
Hongkong und Macau in andere asiatische Staaten: nach Süd-
korea, Malaysia, Japan und Thailand. Nach Europa und in die 
USA reisten 2014 jeweils nur etwa drei Prozent. Von den 145 
Millionen Chines:innen, die 2019 ins Ausland reisten, besuch-
ten 1,5 Millionen Deutschland. Während die nordamerikani-
sche und europäische Reiseintensität nur noch über ein rela-
tiv geringes Wachstumspotenzial verfügt, ist es im asiatischen 
und südamerikanischen Raum noch lange nicht ausgeschöpft.

In Europa differenzierten sich in den 1990er-Jahren die 
Urlaubsreisen und neue Reiseformen traten hinzu oder wei-
teten sich deutlich aus. Einen kaum zu unterschätzenden Ein-
fluss hatte der Aufstieg sogenannter »Billigairlines« in Europa 
von denen die irische »Ryanair« und die britische »EasyJet« 
die bekanntesten sind. Möglich wurde es nach einer weiteren 
Deregulierung des europäischen Luftverkehrs. Sie operieren 
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nach dem »no frills« Konzept, das heißt sie verzichten auf im 
Preis inbegriffene Extras wie Mahlzeiten, Getränke und Ge-
päckaufgabe. Geringere Kosten für unattraktivere Flugzeiten 
und weniger frequentierte Flughäfen sowie die Konzentra-
tion auf einen Flugzeugtyp und auf Direktflüge können an die 
Kund:innen weitergegeben werden. So befindet sich der lange 
Zeit von Ryanair genutzte Flughafen »Frankfurt-Hahn« 130 km 
von Frankfurt am Main entfernt. Trotz der Unannehmlichkei-
ten und der versteckten Kosten, etwa durch Gepäckaufgabe, 
Einchecken am Flughafen usw. entwickelten sich Ryanair und 
EasyJet schnell zu stark nachgefragten Airlines. Sie wurden ins-
besondere für Kurz- und Städtetrips genutzt – eine Reiseform 
die seit den 1990er-Jahren starke Zuwächse erzielt.
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Neue und erweiterte Reiseformen

Städtetrips

Städtetourismus ist ein Beispiel für längere Kontinuitäten der 
Reiseformen. Er nahm seit den 1990er-Jahren zwar erheblich 
zu, allerdings waren Städte bereits Hauptanziehungspunkte 
während der adeligen Grand Tours. Lange Zeit war der Besuch 
von Städten aus rein touristischen Motiven jedoch ein Privi-
leg der gehobenen Schichten. Mit dem Besuch von Städten 
waren und sind zum einen kulturelle Interessen verbunden, 
etwa die Sehenswürdigkeiten sowie Kunstwerke und Histo-
rie der Stadt. Städte waren jedoch immer auch Orte, die mehr 
Anonymität und Freiräume boten. In zahlreichen Städten etwa 
in Hamburg oder Amsterdam waren und sind die Rotlichtbe-
zirke touristische Highlights. Sie bieten zudem zahlreiche Er-
lebnisse, die sich, wie etwa Madame Tussauds’ Wachsfigu-
renkabinette, in hohem Maße an auswärtige Besucher:innen 
richten. Die Expansion des Städteurlaubs spiegelt sich auch 
darin wider, dass seit den 2000er-Jahren zahlreiche Depen-
dancen von Tussauds auf der ganzen Welt eröffnet wurden, 
beispielsweise in New York, Tokio, Hong Kong, Istanbul, Prag 
und Dubai. Städtetourismus war und ist demnach auch mit 
Vergnügen verschiedenster Art verbunden.

Was den jüngsten Städtetourismus von dem historischen 
unterscheidet, ist die Dauer des Urlaubs. Es handelt sich zu-
meist um Kurztrips bzw. »city breaks«, die die begrenzte Zeit 
bereits im Namen tragen. Ein Städteurlaub, vor allem ins Aus-
land, der inklusive An- und Abreise nur wenige Tage umfasst, 
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Geschichtstourismus / Dark Tourism

Geschichte, seien es historische Bauwerke oder Stätten, Orte, 
an denen bedeutende historische Ereignisse stattfanden oder 
Museen, die Gegenstände aus der Vergangenheit sammeln 
und ausstellen, ist zumeist Bestandteil einer Urlaubsreise. 
Und dies nicht nur im Rahmen einer dezidierten Bildungsreise, 
sondern auch Strand- und Badeurlaube beinhalten fast im-
mer den Besuch einer antiken Stätte oder einer historischen 
Kirche. Dabei spielen das »Eintauchen« und »Erleben« ver-
gangener Zeiten eine bedeutende Rolle. Deshalb werden his-
torische Zeiten oder Ereignisse nicht selten von Schauspie-
ler:innen dargestellt (re-enacted). Die Geschichte eines Ortes 
wird zudem massentouristisch kommerzialisiert. Souvenirs 
und Mitbringsel aus Rom zeigen etwa eine Rekonstruktion des 
Kolosseums und auf Rhodos gibt es Zahlreiches zum Thema 
»Kreuzritter« zu sehen und zu kaufen. Der Wunsch nach his-
torischen Wahrzeichen ist mitunter so groß, dass nicht mehr 
existente Bauwerke rekonstruiert werden. Das Berliner Stadt-
schloss ist wohl das aktuell umstrittenste deutsche Beispiel. 
Jedoch wurden in den letzten Jahren vermeintliche Bausün-
den der Nachkriegszeit in Ost- und Westdeutschland abgeris-
sen und zugunsten neuer Altbauten, bei denen zumeist nur 
die Fassade historisch nachempfunden wurde, ersetzt. Dies 
ist jedoch kein neues Phänomen. Bereits seit dem späten 18. 
Jahrhundert wurden überall in Europa Monumente und Arte-
fakte restauriert und rekonstruiert. Im späten 19. und frühen 
20. Jahrhundert wurden darüber hinaus mittelalterlich anmu-
tende Bauwerke neu erschaffen.

Häufig lassen sich an demselben Ort verschiedene Zeit-
epochen erleben. Besucher:innen Weimars können neben 
vielem Anderem Goethes Wohnhaus und die prunkvolle Her-
zogin Anna Amalia Bibliothek aus der Epoche »Klassisches 
Weimar« besuchen und am selben Tag die wenige Kilometer 
entfernte Gedenkstätte des ehemaligen Konzentrationslagers 
Buchenwald besichtigen. Noch näher zusammen liegen die 
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historischen Epochen in Berlin, wo Monumente, Mahnmäler 
und rekonstruierte Bauten in unmittelbarer Nachbarschaft an 
die preußische Geschichte, den Nationalsozialismus und den 
Kalten Krieg bis hin zur Wiedervereinigung erinnern.

Zwar gibt es im Geschichtstourismus auch »helle Orte«, 
die an historische Epochen oder Ereignisse erinnern, die posi-
tiv konnotiert sind, etwa die Akropolis in Athen, die mit dem 
Beginn der Demokratie assoziiert wird. Allerdings überwie-
gen zumeist »dunkle Orte«, woraus ein eigener Tourismus-
zweig nämlich »Dark Tourism« entstanden ist. Orte, die mit 
Katastrophen und Tod in Verbindung gebracht wurden, zogen 
auch bereits im 19. Jahrhundert mitunter zahlreiche Besu-
cher:innen an. So boten Eisenbahnunternehmen in Großbri-
tannien schon früh Sonderzüge zu öffentlichen Hinrichtungen 
an. Auch Kriegsschlachten und Schlachtfelder zogen seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts vermehrt Tourist:innen an. Wäh-
rend des Amerikanischen Bürgerkriegs beobachteten Schau-
lustige die Kämpfe, so etwa die Schlacht von Gettysburg, die 
50.000 Todesopfer forderte. Unmittelbar danach reisten zahl-
reiche Interessierte zum Schlachtfeld. Heute ist das Areal als 
Gettysburg Military Park eine Attraktion. Es gilt als eines der 
bedeutendsten historischen Wahrzeichen. In unmittelbarer 
Nähe zum Schlachtfeld findet jährlich ein großes Reenact-
ment-Event statt, bei dem die Kämpfe nachgestellt werden. 
Der Besuch von Schlachtfeldern vergangener Kriege kann je-
doch auch in friedens- und freundschafsstiftenden Absichten 
geschehen. In den 1920er-Jahren wurden Reisen zu Schlacht-
feldern des Ersten Weltkriegs in dieser Absicht unternommen.

Mit der deutschen Geschichte des 20. Jahrhunderts sind 
zahlreiche »dunkle« Erinnerungsorte verbunden, die in Zu-
sammenhang mit den beiden Diktaturen stehen. Gedenk-
stätten und Mahnmale, die an nationalsozialistische Massen-
verbrechen erinnern, befinden sich über Europa verteilt und 
verdeutlichen das geografische Ausmaß der NS-Schreckens-
herrschaft. Während historische Sehenswürdigkeiten wie Kir-
chen und Bauwerke einen Eindruck einer vergangenen Zeit 
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Sanfter Tourismus

Der Wunsch nachhaltig zu reisen, ist kein aktuelles Phäno-
men, sondern kam bereits in den späten 1970er-Jahren auf, 
als es eine erste Umweltbewegung gab. Mit »sanftem Touris-
mus« sind nicht nur Rücksichtnahme auf die Umwelt verbun-
den, sondern es wird auch auf die Sozialverträglichkeit und 
auf eine langfristige Wirtschaftlichkeit des Tourismus geach-
tet. Der »sanfte Tourismus« versteht sich als ein Gegenmo-
dell zum Massentourismus, der als rücksichtlos und nur nach 
Profit strebend wahrgenommen wird. Bereits in den 1980er-
Jahren entstanden zahlreiche Zertifizierungsprogramme, die 
Standards für Nachhaltigkeit und Sozialverträglichkeit defi-
nierten und über ihre Einhaltung wachten. Es bildeten sich 
spezielle Reiseanbieter heraus, aus dem Ende der 1990er-
Jahre der Zusammenschluss »forum anders reisen« e. V. her-
vorging. Ausflüge vor Ort werden von lokalen oder indigenen 
Personen organisiert, die auch langfristig wirtschaftlich vom 
Tourismus profitieren sollen. In den 1980er- und 90er-Jahren 
entstand so ein eigener Tourismuszweig, der sich auf nachhal-
tige Reisen spezialisierte und der für alle Aspekte der Reise 
wie Transport, Unterkunft, Verpflegung, und Ausflüge vor Ort 
»sanfte« also ökologisch, ökonomisch und sozial nachhaltige 
Optionen anbot. Nichtsdestotrotz handelte es sich bis in die 
jüngste Zeit um einen ausgesprochenen Nischenbereich, den 
nur ein sehr geringer Teil der Reisenden nutzte. Neben einem 
gering ausgeprägten Problembewusstsein schränkten auch 
die deutlich höheren Kosten einer »sanften« Reise den Kreis 
derjenigen ein, die sich einen solchen Urlaub leisten konnten.

Mittlerweile ist das Problembewusstsein wesentlich größer 
geworden. In den Blick geraten nun globale Umwelt- und Kli-
makatastrophen. In den 1980er-Jahren war dagegen die Angst 
um den deutschen Wald besonders ausgeprägt. Für seinen 
schlechten Zustand wurde unter anderem der Autoverkehr ver-
antwortlich gemacht. Mit der Hinwendung zu globalen Proble-
men gerät nun zunehmend das Flugzeug ins Zentrum der Kritik. 
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Allerdings lässt sich bisher nur ein geringer Einfluss des Pro-
blembewusstseins auf das Reiseverhalten feststellen. In aktu-
ellen Umfragen ist der Anteil derjenigen, die angeben, Nach-
haltigkeit habe eine sehr hohe Bedeutung und derjenigen, 
die angeben, Nachhaltigkeit habe gar keine Bedeutung für 
ihr Reiseverhalten mit jeweils etwa zehn Prozent gleich groß. 
Ein Drittel äußert sich neutral, was wohl zur geringen Bedeu-
tung hinzugerechnet werden muss. Dabei geben Befragte in 
Umfragen häufig die Antworten, die sie als sozial akzeptiert 
wahrnehmen. So betonten 2019 etwa 70 Prozent in einer Um-
frage, sie würden wegen des Klimawandels weniger fliegen. 
Das Resultat waren jedoch mehr Flugreisen als jemals zuvor.
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Nicht-Reisende

Am Ende sollte eine wichtige Gruppe nicht fehlen, nämlich 
diejenigen, die nicht verreisen. Allen steigenden Zahlen zum 
Trotz gibt es einen signifikanten Teil der Bevölkerung, der 
keine Urlaubsreise unternimmt. Seit den 1990er-Jahren hat 
sich der Anteil der Deutschen, die keine Reise von mindes-
tens vier Tagen unternehmen, kaum verändert. Er liegt bei etwa 
einem Viertel. Die große Mehrheit davon, aktuell etwa 80 Pro-
zent, verreist aus finanziellen Gründen nicht. In den 1990er-
Jahren lag der Anteil bei 60 Prozent. Damals waren vor allem 
ältere Menschen unsicher und blieben aus Angst vor Unfäl-
len und Krankheiten zu Hause. Dass die große Mehrheit aus 
finanziellen Gründen nicht verreist, spricht für das insgesamt 
große Interesse, eine Urlaubsreise zu unternehmen. Allein-
erziehende sind unter den nicht-Reisenden überproportional 
vertreten. Ein Drittel konnte sich 2018 keinen Urlaub leisten. 
Durch die Folgen der Corona-Pandemie und die steigenden Le-
benshaltungskosten ist der Anteil derjenigen, die aus Geld-
mangel nicht in den Urlaub fahren können, stark gestiegen.

Neben geringen finanziellen Mitteln sind es besonders be-
rufliche oder gesundheitliche Gründe, weshalb eine Urlaubs-
reise nicht möglich ist. Hierbei handelt es sich meistens um 
vorübergehende Gründe, eine Reise kann im darauffolgen-
den Jahr nachgeholt werden. Kein Interesse an einer Urlaubs-
reise zu haben, rangiert bei den Gründen des nicht-Reisens 
weit unten. Die häufig propagierte Vorstellung, Urlaubsreisen 
seien eine Selbstverständlichkeit und gehörten zum Leben ein-
fach dazu, suggeriert, dass diejenigen, die nicht verreisen, es 
aus freien Stück nicht täten. Der Druck gerade auf Familien, 
die nicht in den Urlaub fahren können, ist enorm. So sind es 
auch die Kinder, die in der Schule und im Freundeskreis von 
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den Reisen anderer erfahren und ihren Eltern in den Ohren 
liegen, ebenfalls zu verreisen. Es ist ein Beleg dafür, mit wel-
chem Prestige Reisen bereits unter Kindern und Jugendlichen 
aufgeladen sind. Sich keinen Urlaub leisten zu können, gilt 
als sozialer Makel.
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Bilanz

Aktuell steht der Tourismus so stark in der Kritik wie nie zuvor. 
Das Schlagwort »overtourism« suggeriert, dass es ein Limit 
des touristischen Betriebs gebe. Alles Darüberhinausgehende 
sei »zu viel«. Allerdings gibt es keine konkreten Indikatoren, 
die eine Belastungsgrenzen definieren, sondern sie wird von 
Einheimischen, von politischen Verantwortlichen, von Reise-
unternehmen und vor allem von den Reisenden selbst indivi-
duell wahrgenommen. Auch hier sind es wieder die »Massen«, 
»Ströme« und »Herden«, die in der Kritik stehen. Während 
diese Kritik so alt wie der moderne Tourismus ist, steht erst-
mals das Reisen wegen seiner ökologischen und globalen Kos-
ten generell in der Kritik. Sie richtet sich nicht in erster Linie 
an die Familie, die einen zweiwöchigen Urlaub auf Mallorca 
verbringt, sondern an Vielurlauber- und Vielflieger:innen, die 
zum Skifahren nach Kanada reisen, eine mehrwöchige Fern-
reise mit zahlreichen Flügen unternehmen oder gar auf ihrer 
eigenen Yacht urlauben. Eine Luxusyacht emittiert so viel CO2 
wie 2.400 deutsche Durchschnittsverbraucher pro Jahr. 

Wie diese Studie gezeigt hat, waren Wohlhabende und Pri-
vilegierte häufig Trendsetter:innen des Tourismus. Ihre Art des 
Reisens wurde von neu-Reisenden nachgeahmt. Der »Jet-Set«-
Lifestyle, der seine hohen ökologischen Kosten bereits im Na-
men trägt, galt, über die Massenmedien vermittelt, lange als 
erstrebenswertes Vorbild. Durch Kreuzfahrten und Billigair-
lines war und ist es auch durchschnittlich Verdienenden mög-
lich, dieses Leben nachzunahmen. Allerdings macht ein Blick 
in die Geschichte des Reisens auch deutlich, dass es bereits 
im 19. Jahrhundert vielfältige Formen der Urlaubsreise gab. 
Zudem bildeten sich im späten 19. und frühen 20. Jahrhun-
dert Reiseformen heraus, die bürgerlichen oder proletarischen 
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Ursprungs waren und sich dezidiert vom adeligen Reisen dis-
tanzierten. Mit der Zeit überlappten und überlagerten sie sich 
teilweise, existierten parallel oder vermischten sich zu neuen 
Reiseformen.

Erst seit den letzten 50 Jahren ist es für die Mehrheit der 
westeuropäisch-nordamerikanischen Bevölkerung möglich, 
eine jährliche Urlaubsreise zu unternehmen. Der Rest der 
Welt blieb für weitere Jahrzehnte davon ausgeschlossen. 
Einen nächsten großen Reiseschub gab es in den 1990er- und 
2000er-Jahren durch den Zerfall der Sowjetunion und die wirt-
schaftliche Entwicklung südamerikanischer und asiatischer 
Staaten, allen voran China.

Urlaubsreisen haben immer schon frei verfügbare finan-
zielle und zeitliche Ressourcen vorausgesetzt. Sie waren – und 
sind es teilweise noch – Luxusgüter, die mit hohem Prestige 
verbunden waren. Gerade deshalb versuchten Reisende stets 
ihre Privilegien gegen die Ausweitung des Tourismus zu ver-
teidigen und reagierten mit Kritik an den neu-Reisenden oder 
mit einer Veränderung ihres Reiseverhaltens, wodurch sie wie-
der »unter sich« waren.

Obwohl im Urlaub Politik möglichst keine Rolle spielen 
sollte, weder die des Reiselandes noch das Politikgeschehen 
zu Hause, war Tourismus nie unpolitisch. Im 19. Jahrhundert 
waren zum Beispiel Reisen und Kolonialismus eng verknüpft. 
Wohlhabende konnten eine Kreuzfahrt auf dem Nil unterneh-
men, ins »Heilige Land« oder um die halbe Welt nach Aus-
tralien reisen und befanden sich stets im britischen Kolo-
nialreich. In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurden 
gesetzliche Urlaubsansprüche ausgeweitet, die Reisen für 
einen größeren Teil der Bevölkerung erst ermöglichten. Einen 
sehr engen Zusammenhang zwischen Politik und Tourismus 
haben die beiden deutschen Diktaturen demonstriert. Dabei 
war es die vermeintliche Politikferne, die die KdF-Reisen so be-
liebt machten und die »Volksgenossinnen« und »-genossen« 
an das nationalsozialistische Regime binden sollten. Die SED 
wiederum versuchte, die mangelnden Reisemöglichkeiten mit 
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einer hochdefizitären Förderung des Inlandstourismus wett-
zumachen. Dennoch trug die Reiseunfreiheit in hohem Maße 
zur Unzufriedenheit und letztlich zum politischen Wandel bei. 
Die Verbindung von Tourismus und Politik zeigte sich beson-
ders ausgeprägt in den Zielländern und -regionen. So waren es 
zumeist lokale politische Entscheidungen, die dazu führten, 
dass aus einem kleinen Fischerdorf innerhalb weniger Jahre 
eine massentouristische Hochburg mit der dafür benötigten 
Infrastruktur wurde.

Die historische Entwicklung zu kennen, hilft die ökonomi-
schen, sozialen und kulturellen Bedeutungen zu verstehen, 
die mit Reisen verbunden sind. Die einseitige Forderung, we-
niger zu reisen, wird der historischen Bedeutung des Touris-
mus nicht gerecht. Zudem ist die Klimakrise nicht die einzige 
Herausforderung unserer Zeit. Nationalismus und Autoritaris-
mus, die sich gegen »Fremde« und »Andere« richten, neh-
men ebenfalls in besorgniserregender Weise zu. Rufe nach 
geschlossenen Grenzen und nationaler Abschottung werden 
laut. Reisen und das damit verbundene Kennenlernen ande-
rer Orte, Menschen und Kulturen helfen, Ängste und Vorurteile 
abzubauen. Es bleibt zu vermuten, dass Urlaubsreisen auch 
in Zukunft bestehen bleiben und ihre Licht- sowie Schatten-
seiten das weitere 21. Jahrhundert prägen werden.
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